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„Das ist die Erforschung, die Sie anstreben sollten. Nicht das Kartografieren von Sternen oder das Studium von Nebeln. Verlegen Sie sich auf die Erkundung unbekannter Möglichkeiten der Existenz.”


– Q zu Jean-Luc Picard in Gestern, Heute, Morgen
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Vorwort: Der Weltraum, unendliche Seiten…


In den 1990er Jahren war das Science‐Fiction‐Phänomen Star Trek – einstmals von einem unkonventionell denkenden Mann namens Eugene Wesley ‚Gene‘ Roddenberry ins Leben gerufen – auf dem absoluten Höhepunkt seines Siegeszugs angelangt. Während futuristische Raumschiffe mit galanten und rechtschaffenen Captains auf Reisen durch die unendlichen Weiten des Weltraums gingen und sogar eine gewisse Raumstation ins Zentrum des galaktischen Geschehens rückte, fuhr das immer weiter angewachsene Star Trek‐Franchise in TV und Kino einen kommerziellen Erfolg nach dem anderen ein. Aus einem einstmals in den 1960er Jahren wegen schwacher Quoten eingestellten Serienexperiment über die ferne Zukunft, in der das Raumschiff Enterprise dem All seine Wunder entlockte, war ein ganzes Netzwerk von untereinander verknüpften Inkarnationen erwachsen, die jeweils ihre eigenen Liebhaber im Fandom fanden. Star Trek hatte einen Status als Ikone der Popkultur erlangt.


Doch wie alles im Leben ging auch dieser bahnbrechende Höhenflug irgendwann zu Ende, und das hat natürlich vielfältige Gründe. Bis Anfang der 2000er Jahre war der Markt an Sci‐Fi‐Produkten immer reichhaltiger besetzt, das geneigte Publikum entsprechend übersättigt worden. Das galt auch für Star Trek selbst, das mit immer neuen, teils parallel laufenden Serien dafür gesorgt hatte, dass Konkurrenz im eigenen Hause entstand. Hinzu kam ein über fast zwei Dekaden weitgehend kontinuierlicher Produzenten‐ und Autorenzirkel, der auf der einen Seite eine Menge Durchgängigkeit des Franchise sichergestellt, aber nach Aberhunderten von TV‐Episoden und zehn Kinofilmen immer stärkere Ermüdungserscheinungen gezeigt hatte, wenn es um frische, unverbrauchte Konzepte und Storys ging. Weitere Punkte ließen sich anführen.


Mit dem enttäuschenden Abschneiden von Star Trek: Nemesis (2002) an den Kinokassen und der vorzeitigen Einstellung der fünften Serie Enterprise (2001‐2005), einer Prequel‐Show, blickte das Star Trek‐Franchise auf einmal in eine ungewisse Zukunft. Zwar belebte ab 2009 ein gewisser J.J. Abrams auf der großen Leinwand eine actionreiche Neuinterpretation der Originalserie rund um Kirk, Spock und McCoy, doch fand diese in einer eigenen parallelen Zeitlinie statt. Gerade für das Fernseh‐Trek der 1980er und 1990er Jahre, das sich im 24. Jahrhundert aufgehalten hatte, war vollkommen offen, ob und wie es weitergehen würde. Angesichts dieser an und für sich trüben Ausgangslage machte Pocket Books (seit 1979 durchgehend mit allen Rechten ausgestattet, Star Trek‐Romane zu veröffentlichen) unter dem Dach von Simon & Schuster aus der Not eine Tugend. Auf Initiative von mutigen Editoren wie John Ordover und vor allem Marco Palmieri stellte man mit Beginn des Millenniums für die zu Ende gedrehten Star TrekSerien die Weichen auf eine Fortführung in Romanform.


Den Anfang machte dabei die achte Staffel von Deep Space Nine, die ihrerzeit ein Experiment in eigener Sache war und große nationale wie internationale Beachtung fand. Unter der Feder unterschiedlicher Autoren, die Palmieri versammelte, entstand eine Abfolge von zusammenhängenden Geschichten, die unmittelbar an das Ende der Saga rund um die titelgebende Raumstation anknüpften, aber den Kurs der Serie in episch‐kraftvoller Weise neu ausrichteten. Exotische und ungewohnte Charaktere ergänzten die alten, auf der Station verbliebenen Personen, doch selbst etablierte Figuren wie Kira Nerys, Julian Bashir oder Ezri Dax machten unter dem Eindruck neuer Herausforderungen Veränderungen durch, wie sie die Serie bis dahin nicht gekannt hatte – vom Wandel der politischen Verhältnisse ganz zu schweigen. Season acht war der Beginn einer nächsten narrativen Phase im DS9‐Epos und schickte eine Reihe von Protagonisten im Alpha‐ und Gamma‐Quadranten auf weitreichende Selbstfindungsreisen.


Der in literarische Sphären überführte DS9‐Relaunch diente später als Vorlage für die Entwicklung von Fortsetzungen zu Voyager (ab 2003), The Next Generation (ab 2005) und Enterprise (ab 2006). Die Besonderheit der Roman‐Relaunches war dabei, dass es sich erstmals in der Geschichte der ST‐Romane um genuine Weiterführungen der Serien handelte, welche teils harte Konsequenzen mit sich brachten und im TV bestehende Tabus (z.B. den Tod und Wechsel von Hauptfiguren) dezidiert durchbrachen. Es bot sich hier die Möglichkeit, mit den Stärken des geschriebenen Wortes stärker in die Köpfe und Herzen der Figuren einzutauchen, Hintergründe und Zusammenhänge in kosmischen wie persönlichen Angelegenheiten ausgiebig zu erläutern, in die Welt horizontaler, dichter Erzählung überzuwechseln, fremde, neue Völker zu präsentieren und vieles andere mehr.


Es ist wohl nicht übertrieben zu behaupten, dass erst mit den Serien‐Relaunches die ST‐Romane als Ganzes das Laufen lernten. Früher bloße Anhängsel der Serien und Kinofilme, die hier und da narrative Lücken stopften und ungekannte Einzelabenteuer in beliebiger Vielzahl und letztendlicher Bedeutungslosigkeit erzählten, ist die Star Trek‐Literatur (in Fankreisen gerne ‚Litverse‘ genannt) durch die Möglichkeit, eigene Wege beschreiten zu können, erwachsen geworden. Vor allem aber entwickelte der Trend zur Verlagerung des ST‐Universums ins belletristische Format eine intensive Eigendynamik. Diese bestand darin, dass auf Betreiben von Marco Palmieri und seinen Kollegen alte Seriengrenzen immer durchlässiger wurden, um zusammenhängende Crossover‐Abenteuer im Star Trek‐Universum zu erzählen – etwas, das bis dahin im TV bis auf wenige punktuelle Ausnahmen nie richtig stattgefunden hatte.


Im Windschatten dieses Prozesses entstanden einige eigenständige Romanreihen wie Star Trek: New Frontier rund um Captain Calhoun und Konsorten (kreiert von Peter David) oder das von David Mack inspirierte Star Trek: Vanguard, ein zur Zeit der Originalserie angesiedeltes Abenteuer, das Bezüge und Cameos des ST‐Kosmos im 23. Jahrhundert ausgiebig nutzt und die stilistischen Grenzen des Roddenberry‐Kosmos veritabel erweitert. Analog startete ab 2005 Star Trek: Titan als eigenständige Reihe, die William T. Rikers neuen Lebensabschnitt als Captain beleuchtet. Jede Buchreihe sollte einen eigenen, unverwechselbaren Markenkern herausbilden, um unterschiedliche Interessen der Fans und Themenkreise im Franchisekosmos zu bedienen. Wäre es nicht zu einem Aus für Star Trek in seiner audiovisuellen Stammdomäne gekommen, hätte es die Serien‐Relaunches oder ein so ehrgeiziges Tie‐in‐Projekt wie Titan – und viele andere mehr (ich könnte hier auch noch Star Trek: Gorkon, eine Klingonen‐zentrierte Reihe aufzählen) – vermutlich nicht gegeben. Pech auf der Leinwand, Glück auf den unendlichen Seiten der Romane, könnte man sagen.


Im Jahr 2008 mündete die Entwicklung der Loslösung und des weitgehenden Freischwimmens der Romane in die Trilogie Star Trek: Destiny von David Mack. Hier kehren die gefürchteten kybernetischen Borg zum letzten Mal zurück – und hinterlassen einen Franchisekosmos, in dem nicht mehr die TV‐ und Kinovorlage das Sagen hat. Diesmal ging es so weit, dass die Star Trek‐Bücher sich endgültig abnabelten und begannen, ihren eigenen Kanon zu machen, wenn man so will. Die Ketten, die den literarischen Kosmos jahrzehntelang in restriktiver Weise festgehalten hatten, waren gerissen.


Diese eigenständige Fortentwicklung der Serien im 24. Jahrhundert nach Nemesis hielt bis ins Jahr 2021 vor. Von da an entschieden die inzwischen neuen Star Trek‐Oberhäupter – ab 2017 ist das Franchise mit neuen Streaming‐Serien wieder durchgestartet –, das Litverse wieder an die Leine zu nehmen und die Star Trek‐Romane auf den Status eines Lückenfüllers, Hinleiters und Ergänzers zurückzustutzen. Hinzu kam, dass die Kontinuität der ST‐Romane, wie sie sich seit Anfang der 2000er im Anschluss an den finalen TNG‐Film entwickelt hatte, im Widerspruch zur Forterzählung in New Trek stand (insbesondere Star Trek: PICARD; z.B. hat es im Relaunch‐Kontext die gewaltige Supernova von Romulus oder die große Sternenflotten‐Rettungsmission nicht gegeben). Das schmälert jedoch nicht die gewaltige und bleibende Leistung, die zwei Jahrzehnte Litverse bedeuten.


Es ist daher höchste Zeit, diesem beispiellosen belletristischen Projekt – das eben kein Tie‐in mehr war, sondern selbst zum Schrittmacher der Star Trek‐Zukunft geworden war – ein umfassendes Buch zu widmen. Auf den nachfolgenden Seiten sollen alle Relaunches zu den TV‐Serien The Next Generation, Deep Space Nine, Voyager und Enterprise behandelt und die wichtigsten Romane besprochen werden. Dass ich hierbei oftmals auf die Inhalte besagter Geschichten eingehe, ist beabsichtigt (Spoiler‐Warnung!). Dieses gesammelte Werk herauszubringen, war mir im Sinne einer Würdigung des Litverse ein persönliches Anliegen, da für mich die literarischen Serienfortsetzungen all die Jahre ein steter Begleiter waren. Sie ließen mich in fernen Welten versinken und mich mitfiebern. Am weiteren Schicksal von Jean‐Luc Picard, Benjamin Sisko, Kathryn Janeway, Jonathan Archer und ihren Crews teilzuhaben und zu verfolgen, wie stark sich ihr Leben in stürmischen Zeiten gewandelt hat, war inspirierend und spannend zu verfolgen. So habe ich das Star Trek der unendlichen Seiten mindestens genauso zu schätzen gelernt wie auf der kleinen oder großen Leinwand – es war ein Universum in einem noch größeren Universum. Natürlich bedeutete es ursprünglich eine Umstellung, in die Welt der Romane überzuwechseln, doch wer sich darauf einlässt, wird rasch die enormen Vorzüge dieses medialen Formats erkennen.


Tauchen wir also ein in die literarischen Star Trek‐Gefilde und machen uns auf eine Reise gefasst, die uns tiefgreifend verändern wird…


PS: Die Romanreihe Star Trek: Titan wird in diesem Buch bewusst ausgeklammert, weil es kein genuiner Serien‐Relaunch, sondern ein Spin‐off ist. Ich habe besagter Reihe allerdings ein eigenes Sachbuch gewidmet, das inzwischen erschienen ist. Gut möglich, dass es in Zukunft noch zu weiteren unvergesslichen Romanprojekten eigene Sachbücher geben wird.


‐ Der Autor, im November 2024


Anmerkung: Dieses Buch ist nicht im Auftrag oder durch Unterstützung bzw. Veranlassung von Produzenten der Star Trek‐Serien oder zusammenhängenden Merchandise‐Artikeln entstanden. Es handelt sich ausschließlich um Meinungen und Interpretationen des Autors. Star Trek™ und sämtliche verwandten Markennamen sind eingetragene Warenzeichen von CBS Studios Inc. und Paramount Pictures.
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>> Forschen war gestern:
Der The Next Generation‐Relaunch


Nach dem Ende des letzten TNG‐Films Nemesis (2002) waren die Sternenflotten‐Abenteuer im 24. Jahrhundert erst einmal auserzählt. Im Fernsehen versuchte sich das Prequel Enterprise bis Mitte 2005 an Geschichten aus einer Prä‐Föderations‐Ära, ehe für Star Trek als Ganzes die Lichter ausgingen. Zwar gab es ab 2009 eine Neubelebung im Kino, doch diese betraf ausschließlich ein TOS‐Remake, und das auch noch – dank eines windigen Taschenspielertricks – in einem alternativen Universum. In den frühen 2000er Jahren war der Weg also frei, den ST‐Inkarnationen des 24. Jahrhunderts eine neue Bühne zu bereiten – und sie dort unter anderen Vorzeichen fortzuerzählen. Diese Bühne war die der Romane.


Den Anfang machte Deep Space Nine mit seiner achten Staffel, weil die komplexen Figuren und die dichte und an Handlungsbögen reiche Geschichte wunderbare Anknüpfungspunkte bot, um den Epos um die ehemalige cardassianische Raumstation weiterzuspinnen. Der TNG‐Relaunch stand ein wenig später in den Startlöchern. Im Jahr 2005 war es soweit: Herausgeber Pocket Books wandte sich den weiteren Abenteuern der Enterprise‐E nach den einschneidenden Ereignissen in Nemesis zu. Die sogenannte Second Decade nahm Fahrt auf. Wie verlief der Weg dorthin und welche Überlegungen trugen den TNG‐Relaunch?


Neuer Zeitgeist übernimmt die Ruderkontrolle


Das verbindende Element für sieben Staffeln TNG war der Prozess der Q gegen die Menschheit gewesen, deren idealtypischer Vertreter Picard war. Picard erbrachte, wenn man so will, immer wieder den Beweis dafür, dass die Menschen eine andere, bessere Gesellschaft geworden waren. Es war letztlich auch kein Geringerer als Q persönlich, der am Ende der TV‐Reise von Picard und Co. die Prämisse in Worte fasste, die TNG im Kern ausgemacht hatte. In Gestern, Heute, Morgen riet er dem Captain: „Verlegen Sie sich auf das Erkunden unbekannter Möglichkeiten der Existenz.“ Damit hatte er dem zu diesem Zeitpunkt bereits vor Jahren verstorbenen Erschaffer Gene Roddenberry aus dem Herzen gesprochen. Das Finale von TNG spiegelte eine Serie, die im Großen und Ganzen eine konsequente Fortführung dessen gewesen war, was mit Roddenberrys Vision in den Sechzigern seinen Ausgang genommen hatte. Eine Serie, die eine geläuterte Menschheit zeigte, die mit einem festen und humanistischen Wertekorsett, Neugier und einer Menge Ideale zu den Sternen aufbrach. Ohne Götter, ohne Vormünder, ohne die Niederungen unserer eigenen Gegenwart.


Ab Mitte der 1990er Jahre begann sich das ST‐Franchise zu wandeln. Ein neuer Zeitgeist zog allmählich ein, der später durch den 11. September 2001 noch einmal massiv katalysiert wurde. Das, wofür TNG gestanden hatte, geriet – jedenfalls in den Etagen der Produzenten – langsam, aber sicher aus der Mode. Der Stern friedlicher Konfliktlösung und perfekter, geradliniger Helden, wie Jean‐Luc Picard mustergültig einer war, sank – die Zuschauer sollten mehr Konflikte, Action und Charaktere mit Ecken, Kanten, Makeln und dunklen Seiten zu sehen bekommen. Die kommenden Star Trek‐Erzeugnisse hielten der Roddenberry‐Vorlage in vielerlei Hinsicht die Treue, doch waren sie solchen stilistischen Wandlungsprozessen klar ausgesetzt. In DS9 tobte jahrelang der Dominion‐Krieg, im Laufe von VOY wurde Captain Janeway zusehends waghalsiger und risikoorientierter, und die dritte Staffel von ENT machte aus Captain Archer eine Art intergalaktischen Terrorbekämpfer.


Die Konsequenzen dieser allgemeinen Strömungsänderung, auf die Star Trek reagierte, zeigten sich am deutlichsten im Kino. Obwohl Der Aufstand im Sinne eines Intermezzos noch einmal mit dem früheren Prinzipien‐ und Idealistentum einer rechtschaffenen Sternenflotte jonglierte, wurden die Enterprise‐Mannen des nächsten Jahrhunderts auf eine neue Fährte geführt. Streifen Nummer acht, Der Erste Kontakt, experimentierte mit dem Charakter Picards und fügte ihm das Element der Verbitterung und Rachsucht hinzu, als die Borgkönigin wieder in seiner Nähe weilt und einen zweiten Invasionsversuch unternimmt. Dies war ein Erdrutsch für die Figur Picards und steht durchaus symbolisch für das Bestreben, TNG auf mehr Dramatik und Kampf zu trimmen. Nemesis setzte diese Linie fort.


Für ein TNG‐Sequel in Romanform stellten sich folglich ein paar entscheidende Fragen: Wie sollten jetzt die Abenteuer von Picard und Co. weiter gehen? Unter welchem neuen Leitthema sollten sie abgehandelt werden? Die Ausgangslage war nicht optimal: Einerseits eine an und für sich rund abgeschlossene und halbwegs auserzählte Serie, andererseits vier Filme, die in Story, Stil und Charakterarbeit ziemlich anders gewesen waren als ihre Basis. Zudem waren die TNG‐Blockbuster seit Treffen der Generationen punktuell durch die späteren Jahre gehuscht. Einige neue Charaktere waren gekommen, andere waren zurückgekehrt, manche hatten von Treffen der Generationen zu Der Erste Kontakt und von Der Aufstand zu Nemesis recht starke Veränderungen durchlaufen, ohne dass die Zuschauer wussten, was zwischendurch geschehen war. Wie kam Geordi La Forge eigentlich an seine neuen Technoaugen? Warum hat Data plötzlich keine Emotionen mehr? Wie fand Worf nach seiner Zeit auf DS9 zurück auf die Enterprise? Warum wollen Riker und Troi plötzlich heiraten? Was sucht Wesley auf ihrer Hochzeit? Warum wollen die ‚Imzadis‘ samt Dr. Crusher schließlich von Bord gehen und die Karriereleiter hochklettern? Warum hat Picard plötzlich Humor, und warum ist er nicht schon längst Admiral?


Erste Schritte


Fragen über Fragen, die offen geblieben waren und das lesebereite Publikum durchaus interessierten. Dies aufgreifend, entschied sich Pocket Books nicht sogleich für eine Post‐Nemesis‐Fortsetzung, sondern wollte zunächst einen Fanservice bieten, der bei den Kinofilmen ansetzte. Im Rahmen mehrerer Doppelromane der A Time To…‐Serie1 (2004; seit 2024 in deutscher Sprache als Zeit des Wandels erhältlich) konzentrierte man sich darauf, geschichtliche Lücken zwischen den Kinofilmen Der Aufstand und Nemesis zu füllen. Hier erfuhren wir sowohl Persönliches als auch Politisches, etwa mit Blick auf die äußere wie innere Situation der Föderation nach dem verheerenden Dominion‐Krieg und die Rolle der Enterprise inmitten dieser schwierigen Großwetterlage.


Hinsichtlich einer Weitererzählung im Anschluss an den zehnten Kinofilm war die zündende Idee aber noch nicht ganz gefunden. Die buchbasierten Relaunches von DS9 und VOY waren lanciert und entwickelten sich gut. Im Frühjahr 2005 brach dann auch Captain Rikers neuer Kahn, die Titan, zu seinem literarischen Jungfernflug auf. Für eine TNG‐Fortführung stellte Star Trek: Titan ein ausgemachtes Problem dar, denn diese Reihe reklamierte für sich, den Forschergeist der Sternenflotte – nach den harten Jahren des Dominion‐ und Borg‐Kriegs – wieder aufleben zu lassen. Eigentlich das klassische TNG‐Motto.


Was nun mit dem im Trockendock Staub ansetzenden Flaggschiff machen? Anders als bei DS9 und auch VOY, deren TV‐Finale zahlreiche Fragen offen ließen und damit Anknüpfungspunkte schufen, hingen bei TNG die Früchte zum Ernten nicht so niedrig. Und das v.a. aus einem Grund: Das Familiengefühl war zuletzt ernsthaft in Mitleidenschaft gezogen worden. Während am Ende anderer Shows die Crew zusammenblieb oder zumindest ein funktionierender Rest, waren im Gefolge von Nemesis nur noch ein paar zerstreute Hauptcharaktere auf der Enterprise verblieben.


Ölzweige


Irgendwann schafften Editor Marco Palmieri und seine Abteilung doch den Absprung. Ende 2005 veröffentlichte Pocket Books den TNG‐Titel Death in Winter (Tod im Winter), der unmittelbar an Nemesis anknüpft. Auch hier haben wir es mit einer weiteren Annäherung auf der Suche nach einem geeigneten Leitthema für das neue TNG zu tun. Tod im Winter konzentriert sich auf das Verhältnis zwischen Picard und Beverly Crusher – ein erster Ölzweig, denn diese Beziehung gehört zu den kaum bearbeiteten Baustellen der Serie. Die beiden Figuren sollten im TNG‐Relaunch gemeinsam richtig durchstarten.


Die damalige Co‐Editorin Margaret Clark, die federführend am TNG‐Sequel mitwirkte, merkte dazu in einem Interview, das ich im Jahr 2008 für das TrekZone Network mit ihr führte, an: „In TNG ging es um das Konsultieren vertrauter Personen. Es ging um die Familie und das Geschehen auf dem Schiff. Und deswegen sagte ich den beteiligten Autoren, dass neben Picard drei Kernfiguren auf jeden Fall Teil eines TNG‐Relaunches sein müssen: Geordi, Worf und Beverly.“ Weshalb gerade diese drei Personen? „Ganz einfach.“, meint Clark. „Sie sind Markenzeichen, Sympathieträger und Picards Bezugspersonen. Data ist ja nicht mehr da.“ Daher setzte sie sich durch, Beverly wieder auf die Enterprise zurückzuholen. „Ich hielt es für blöd, dass sich die Produzenten tatsächlich davor drückten, zu zeigen, wie man eine romantische Beziehung an Bord eines Raumschiffes entfacht und am Leben erhält.“ Beverlys Weggang ist für Picard der Anlass, sich bewusst zu werden, was ihm wirklich wichtig ist im Leben.


Festlegungen


Indes: Es sollte noch Jahre dauern, bis der TNG‐Relaunch richtig Fahrt aufnahm. Neben eher privaten Themen kehrte Q in einem Intermezzo namens Q & A (Quintessenz) zurück. Dieses von Keith R.A. DeCandido verfasste Buch bindet die bisherigen Auftritte des allmächtigen Wesens zusammen und liefert somit eine Erklärung für vieles, was Q bislang getan hat. Spätestens mit dem vierten Buch, Before Dishonor (Heldentod), das 2007 erschien, stand endgültig fest, dass Pocket Books die alte Idee einer Verschmelzung von neuem und altem TNG aufgegeben hatte. Dennoch hielt man diese Entscheidung für richtig. So rückte das Borgkollektiv – Picards wahre Nemesis – plötzlich ins Zentrum der TNG‐Fortsetzung, die ihrerseits den Neuanfang einer Saga darstellt. Dass die Borg das dominierende Thema des Relaunch wurden, verteidigt Clark ehern und sieht in ihrem Wiedererscheinen mitnichten etwas Altbackenes. „Mir schienen die Borg in Voyager zahm gemacht worden zu sein. Ich wollte sie wieder so haben, wie wir sie zuerst sahen: furchteinflößend. Man muss den Tisch umstoßen und alle Regeln ändern, um die Borg wieder interessant zu machen.“


Das ließ sich wie eine kleine Revolution an. Dazu passte das Vorhaben, die Second Decade für Crossover mit anderen Romanserien und Gastrollen stärker zu öffnen. „Es ist toll, neue Leute an Bord zu nehmen – die finden nämlich nicht alles super, was der Captain sagt. Man braucht neue Offiziere, die noch nicht unter Picard gedient haben und die Dynamik verändern.“ Der Anspruch war, TNG stärker mit dem reichhaltig gewachsenen ST‐Kosmos zu verbinden. Wer bereit ist, sich auf eine Wiedergeburt von Next Generation unter veränderten Bedingungen und Konstellation einzulassen, wird belohnt. Jean‐Luc Picard und seine Mannschaft stehen in der literarischen Fortsetzung vor gewaltigen Herausforderungen. Mit der Destiny‐Trilogie aus der Feder von David Mack – einer wahren Borgapokalypse – steuert die Reihe auf einen absoluten Höhepunkt zu. Die Borg haben nach all ihren Rückschlägen entschieden, dass die Föderation eine nicht länger hinnehmbare Bedrohung für ihre Existenz ist – und setzen alles daran, sie auszulöschen. In Kürze sieht sich die Planetenallianz einem wahren Armageddon ausgeliefert, während aberhunderte von Kuben einen Angriff auf ihr Territorium starten. Doch es besteht Hoffnung, das Ende von allem abzuwenden.


Ach ja: Viel später würde im Streaming‐Zeitalter eine neue ST‐Serie namens Star Trek: PICARD (2020) auftauchen und die literarische TNG‐Fortführung durch eigene Forterzählungen in Frage stellen. Aber das ist ein Risiko, mit dem lizenzgeschützte Tie‐in‐Produkte immer leben müssen. Außerdem ist Star Trek bekanntlich reich an Möglichkeiten, sodass sich die Fans aussuchen können, welchem Zeitverlauf nach Nemesis sie folgen möchten.





1 A Time to Be Born/A Time to Die, John Vornholt; A Time to Sow/A Time to Harvest, Dayton Ward & Kevin Dilmore; A Time to Love/A Time to Hate, Robert Greenberger; A Time to Kill/A Time to Heal, David Mack; A Time for War, A Time for Peace, Keith R.A. DeCandido
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>> Schwere Prüfungen stehen bevor:
Die Charaktere des TNG‐Relaunch


In Nemesis verabschieden sich William Riker und Deanna Troi auf ihr neues Schiff, die Titan. Im Shinzon‐Abenteuer hat die Enterprise ihren Stammandroiden Data verloren. Hört sich schwer nach Personalkarussell an – und ein paar neuen Figuren, die anstelle der alten Helden aufrücken. Welches sind die Protagonisten der TNG‐Abenteuer nach Nemesis?


Jean‐Luc Picard – Locutus und Liebe


In der TNG‐Serie durfte man Captain Jean‐Luc Picard, damals Kommandant der U.S.S. Enterprise‐D, als einen Würdenträger von Idealismus und Ethik kennenlernen, der geistes‐ und naturwissenschaftliche Standpunkte aufgrund großer kultureller Beflissenheit zu neuem Ausgleich bringen konnte. Dadurch war er seinerseits die fleischgewordene Utopie von Humanismus und Aufklärung, die Wissenschaft und Fortschritt nicht verklärt, sondern auf menschliche Maßstäbe zurückführt. Er war die Entsprechung des ‚Advanced human‘, des geläuterten und weiser gewordenen Menschen.


Diese unantastbare Aura erfährt in der Zeit der TNG‐Kinofilme, in denen Picard den Befehl über die Enterprise‐E übernimmt, eine radikale Zäsur. Es ist v.a. das ungebrochene Rachegelüst an seinen Peinigern, den Borg, das seine erhabene Persönlichkeit in die Niederungen der Wirklichkeit zurückreißt. Hierbei handelt es sich um eine Wirklichkeit, in der man sich in jenem reinen Gefühl zu verlieren droht, gegen das der rationale Picard immer stand. Picards Wunde ist bleibend und tief. Das wiederum ist seine wahre Nemesis (und, nebenbei bemerkt, nicht irgendein Shinzon von Remus), die sich in einem stetigen Spannungsverhältnis zu seiner übrigen Identität befindet.


Insofern knüpft der TNG‐Relaunch an dieses sehr zeitgemäße Leitmotiv an, bei dem es darum geht, auch die Schwächen eines Charakters herauszuarbeiten. Von daher ist es nicht verwunderlich, dass die literarische Fortsetzung nach Star Trek: Nemesis dominiert ist von Konfrontationen mit den Borg und – auch, aber längst nicht nur – von den düsteren Facetten der Figur Picards. Im Hinblick auf die Protagonistenkonstellation in der Second Decade ist weiter bemerkenswert, dass durch den Wegfall der Quasi‐Lehrerstellung Picards in Bezug auf den verstorbenen Androiden Data seine Figur deutlich selbstbezüglicher wird, der gleichzeitig der Fortgang der Zeit verstärkt bewusst wird.


Das hat jedoch nicht nur schlechte Auswirkungen; so bekennt sich der Captain beispielsweise nach 15 Jahren Kollegialität und Freundschaft endlich zu seinen Gefühlen für Beverly Crusher. Das wiederum wird die Grundlage für seine spätere Entscheidung sein, mit ihr eine Familie zu gründen.


Worf – Ein Klingone rückt die Ränge auf


Es kam für die Fans durchaus überraschend, als sie in den TNG‐Kinofilmen sahen, mit welcher (teils dem Zufall geschuldeten) Regelmäßigkeit Worf während und nach Abschluss seines Dienstes auf Deep Space Nine wieder auf der Enterprise einkehrte. Zwar gab es niemals explizite Szenen in den Filmen, aber die entsprechenden Kinofilm‐Romanadaptionen sowie die A Time To...‐Reihe haben Aufklärung dahingehend geschafft, dass der Klingone die Crew der Enterprise am ehesten als seine Heimat ansieht, ja ihr immer irgendwie hinterhertrauerte.


Man erinnere sich: Nach DS9 ging er nur, weil die Enterprise‐D zerstört worden und die Zukunft der Mannschaft unsicher war. Und so kommt es auch nicht anders, dass Worf, nachdem er sich entschied, seinen Posten als Föderationsbotschafter auf Qo’noS an den Nagel zu hängen, ab 2379 wieder unter Picard als Taktik‐ und Sicherheitschef dient. An dieser Stelle setzt die Second Decade ein und präsentiert uns Worf als jemanden, der aus weithin nostalgisch‐heimelig verklärten Gründen auf die Enterprise zurückkehrte (auf diesem Schiff nahm sein Lebensweg so richtig Fahrt auf!), nun aber erkennen muss, dass auch so einiges in Veränderung ist.


Nachdem Riker das Kommando der Titan übernommen hat, ist der Stuhl des Ersten Offiziers frei, und der Androide Data steht nicht mehr dafür zur Verfügung – Picard wünscht sich Worf als seinen neuen Ersten Offizier. Doch der Klingone droht in Melancholie zu verfallen: Zu sehr ist ihm eine wichtige Mission mit seiner verstorbenen Gattin Jadzia Dax in Erinnerung, bei der er ihr Leben rettete und den Auftrag als Sternenflotten‐Offizier ignorierte. Damit riskierte er sogar den Verlauf des einstigen Kriegs gegen das Dominion. Plötzlich zweifelt er an den eigenen Kompetenzen in einer dauerhaften Kommandoposition.


Das bleibt jedoch nur Episode: Alles in allem – abgesehen vielleicht von der Tatsache, dass Worf jetzt das Herrchen von Datas Katze ist – begegnet uns der mit allen Wassern gewaschene Zwischenweltler als ziemlich kontinuierlicher Faktor auch auf der neuen Enterprise. Aber eben auch als jemand, der allmählich einen subtilen Sinn für Humor entwickelt und ein gehöriges Stück weiser geworden ist. Er kann durchaus mit Leuten, der fortgeschrittene Worf – wenn man es versteht, seine harte Schale zu knacken.


Beverly Crusher – Was tut man nicht alles für die Liebe?


Wir erinnern uns: Beverly Crusher war schon einmal Leiterin der medizinischen Sternenflotten‐Abteilung auf der Erde, das jedoch nur temporär. Mehr als ein Jahrzehnt später zieht es sie wieder auf diesen Posten, den sie nun dauerhaft zu übernehmen gedenkt. Da sich die jahrelang bestehende Enterprise‐Führungscrew – durch den Weggang von Riker und Troi auf die Titan und Datas Tod – auflöst, gibt es für sie einen Anlass, die Enterprise zu verlassen.


Unterschwellig ist aber auch ein anderer Grund entscheidend: ihr Verhältnis zu Jean‐Luc Picard. Trotz aller hoffnungsvollen Signale konnte es sich während ihrer gemeinsamen Dienstzeit niemals aus der Schwebe befreien. Es ist anzunehmen, dass die Ärztin zunehmend darunter litt. Die Second Decade gibt Picard und ihr eine zweite Chance und führt sie, im Gefolge eines Abenteuers auf einer romulanischen Grenzwelt, zurück auf die Enterprise (s. Roman Tod im Winter). Diesmal gelingt es Beiden, zu ihren Gefühlen füreinander zu stehen, und sie kommen zusammen, heiraten später sogar.


Für Beverly, die zuerst durch den Tod von Jack Crusher und Jahre später durch den Weggang ihres Sohns Wesley privat zunehmend vereinsamte, bedeutet dieser Schritt, nach so einigen kurzweiligen Affären, einen wichtigen Neuanfang. Er wird im weiteren Verlauf auch den Wunsch in ihr ebnen, neues Familienglück zu suchen. Die Seconde Decade auf der Enterprise wird für Beverly also viel mehr sein als nur ein Arbeitsplatz mit geschätzten Kollegen – hier wird das Zentrum ihrer neuen Familie entstehen.


Geordi La Forge – Ein Ingenieur hält die Stellung


Nemesis hat es eingeleitet: Nach 15 Jahren löst sich die altbekannte TNG‐Crew auf. Was ist nun mit dem Chefingenieur Geordi La Forge, der auf seine Weise so lange eine sichere Bank war? Kann er sich vorstellen, unter Picard weiterzumachen oder zieht es ihn hinaus zu neuen Herausforderungen?


Seinem Potenzial nach könnte er sehr viel höhere Weihen annehmen, z.B. eine leitende Position beim Ingenieurcorps der Sternenflotte. Doch mitnichten: Während um ihn herum der Wandel tobt, ist Geordi gewissermaßen das windstille Auge des Hurrikans. Riker bot ihm vor seinem Weggang sogar den Posten des Ersten Offiziers auf der Titan an, aber Geordis Wunsch, weiter unter seinem alten Captain zu dienen, überwog. Damit bildet er zusammen mit Worf sozusagen ein Picard‐Loyalitätsbollwerk auf der Enterprise.


Was tut sich also überhaupt mit dem Chefingenieur während der Second Decade? Zuerst einmal hat er den Tod seines androiden Freundes Data zu verschmerzen, der entgegen mancher Hoffnungen nicht zurückgekommen ist. Gleich zu Anfang der Erzählung steht Geordi vor einer besonders schweren Aufgabe, den entwicklungsunfähigen Soong‐Prototypen B‐4 für immer zu deaktivieren, um ihn für Studien zum Daystrom‐Institut zu schicken. Gleichzeitig intensiviert und verbessert sich sein Verhältnis zu Worf, da beide Männer nicht nur die Erinnerung an Data verbindet, sondern auch die Pflege einer übrig gebliebenen Katze.


Später, während der Borgkrisen, leistet Geordi durch sein technologisches Genie besondere Hilfe, die kybernetischen Invasoren zu bekämpfen. Obwohl grundsätzliche Neuanfänge für seine Figur bislang ausstehen, scheint sich auch der Ingenieur mittlerweile darüber im Klaren zu sein, dass sein unglückliches Singledasein ein Ende finden muss. Und das wird es. Gut Ding will eben nur Weile haben.


Miranda Kadohata – Ein neues Gesicht an der OPS


Zu einem der beständigen Gesichter in der neuen TNG‐Phase wird Commander Miranda Kadohata, Zweiter Offizier und direkte Nachfolgerin des verstorbenen Commander Data im OPS‐Bereich. Die auf Cestus III geborene japanischstämmige Kadohata hat seit dem Aufbruch der Enterprise‐D unter Captain Picard gedient und ist der Mannschaft loyal verbunden (ein Ausrutscher ergibt sich dann doch, als sie zu Beginn des TNG‐Relaunch in eine kleine Meuterei verwickelt ist). Data selbst sah sie, die sie mit ihm lange Zeit zusammengearbeitet hat, vor seinem Tod für eine Beförderung vor.


Kadohata selbst hat einen Ehemann und drei Kinder auf Cestus – das Thema ‚Vereinbarkeit von Familie und Beruf‘ spielt damit eine zentrale Rolle bei der Figur Kadohatas.


Jasminder Choudhury – Neues Kraftzentrum an der Taktik


Als feste Größe in der Enterprise‐Crew etabliert sich die Nachfolgerin des vorübergehenden Sicherheitschefs Leybenzon, Lieutenant Jasminder Choudhury. Die taffe und versierte Taktik‐ und Sicherheitsexpertin muss all ihre Kräfte zusammennehmen, als die Borg 2381 ihre Heimatwelt Deneva in Schutt und Asche legen (s. Romanreihe Destiny).


Choudhury baut eine besondere, vertrauensvolle Beziehung zu Worf auf, mit dem sie regelmäßigem Kampftraining nachgeht. Und wie wir ja bekanntlich wissen, fühlte sich der Klingone schon immer angezogen von starken, selbstbewussten Frauen.


T’Ryssa Chen – Eine ungewöhnliche Offizierin reift heran


Mitte 2380 dient die halb‐vulkanische, halb‐menschliche T’Ryssa Chen an Bord der U.S.S. Rhea. In diesem Jahr wird die Rhea bei der Vermessung des Planeten NGC 6281 von einem Borgschiff angegriffen. Eine Begegnung zwischen Chen und einer in NGC 6281 lebenden Entität stoppt jedoch den Angriff und transportiert Chen unerklärlicherweise zum Planeten Maravel. Anschließend wird sie als Kontaktspezialistin auf die Enterprise‐E versetzt, als diese nach NGC 6281 entsandt wurde, um das Schicksal der Rhea zu untersuchen und die Borg davon abzuhalten, möglicherweise Quanten‐Slipstream‐Technologie zu erwerben. Chen hat maßgeblichen Anteil an der Lösung der Mission, als es ihr gelingt, mit der Entität zu kommunizieren und sie davon zu überzeugen, der Enterprise zu erlauben, die Borg zu stoppen (s. Roman Mehr als die Summe).


Die zunächst ungefestigte, charakterlich instabile Chen findet im Laufe ihrer Dienstjahre an Bord der Enterprise verschiedene Freunde und reift allmählich zu einer verantwortungsvollen und fähigen Offizierin heran, die Jean‐Luc Picard zum Kern seiner neuen Crew zählt.


Neue Gesichter, die anecken


Eine eng zusammenhaltende Führungscrew aufzubauen, ist keine so einfache Sache. Deshalb hielt Picard ja auch so lange an seinem eingeschworenen TNG‐Zirkel fest. Nach Nemesis muss er sich jedoch für Veränderungen öffnen. Nun ist es so, dass die seit 2379 in die Führungscrew der Enterprise hineinstoßenden Neuzugänge nicht immer mit den alten Offizieren harmonieren. Das beste Beispiel hierfür ist vermutlich die Vulkanierin T’Lana. Als Nachfolgerin Deanna Trois kommt sie kurz vor Ausbruch der ersten Borgzwischenfälle (s. Roman Widerstand) an Bord und sieht sich in der Situation, einen in Bezug auf seine kybernetische Nemesis nicht immer rational handelnden Picard kritisieren zu müssen. Picards mutwillige Missachtungen der Kommandokette gipfeln letztlich in dem Versuch T’Lanas, eine Meuterei auf der Enterprise anzuzetteln. Schließlich verlässt sie das Schiff wieder, und ihr Nachfolger auf dem Counselorposten wird Hegol Den.


Auch der vorübergehende Sicherheitschef Zelik Leybenzon ist in die Verschwörung gegen Picard verwickelt. Er zeigt sich sogar bereit, Beverly Crusher zu foltern, um den Captain zum Handeln zu bewegen. Einige Monate später bittet Leybenzon um Versetzung auf die U.S.S. Bhutto. Andere Figuren werden die Begegnungen mit Borg und anderen Bedrohungen nicht überstehen. So wird es eine Weile dauern, bis beim Posten des Sicherheitschefs Kontinuität einkehrt.


Eine wertvolle und kontinuierliche Stütze wird in jedem Fall Lieutenant Dina Elfiki sein. Im Jahr 2380 kommt sie als neue Wissenschaftsoffizierin an Bord der Enterprise. Die Ägypterin fügt sich rasch in das Team unter Captain Picard ein und wird mit ihrem brillanten Verstand ihren Teil zur Entdeckung und Rettung des Alls beitragen.









The Next Generation‐Relaunch
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Jean‐Luc Picard scheint seine besten Tage als Captain hinter sich zu haben. Nach dem Shinzon‐Zwischenfall vor ein paar Wochen hat ein Großteil der Crew die nach wie vor im Dock liegende Enterprise‐E verlassen. Auch die meisten seiner Führungsoffiziere und engsten Freunde weilen nicht mehr an Bord, abgesehen von Geordi La Forge und dem Klingonen Worf, der sein heimatloses Heil vor einer Weile wieder auf der Enterprise fand. Der Verlust des Androiden Data bleibt eine zusätzliche schwere Hypothek.


Picard ist – verständlicherweise – in einer melancholischen Stimmung, seine Leute schließlich verloren zu haben; auch und v.a., was sein nie gänzlich geklärtes Verhältnis zu Beverly Crusher anbelangt, welche nun auf der Erde tätig ist. Nicht umsonst treiben ihn Erinnerungen an ihre gemeinsame Vergangenheit mit Jack Crusher um, an die Hochzeit von Jack und Beverly, auf die er als Trauzeuge mit einem tief vergrabenen Geheimnis eingeladen worden war.


Indes erfährt der Leser, dass das Romulanische Sternenimperium, so wenige Wochen nach dem Tode Shinzons, zwar mit Tal’Aura schon über eine neue Prätorin verfügt (sie unterstützte Shinzon einst und witterte schließlich selbst Oberwasser), aber innenpolitisch weit von stabilen Zuständen entfernt ist: Überall in imperialen Territorien, vornehmlich in den Randgebieten, brechen Aufstände und regelrechte Rebellionen aus, zurückgehend auf Separationsbewegungen unterdrückter Völker. Lange genug befanden sie sich im Würgegriff romulanischer Zentralgewalt und wittern nun die Chance auf Freiheit, vergleichbar vielleicht mit dem Zerfall der Sowjetunion.


Doch die Schneise des internen Konflikts zieht sich nicht nur durch koloniale Breitengrade des Imperiums, sondern auch geradewegs durch die romulanische Führung. Dabei stehen Tal’Aura und ihr gewiefter Stellvertreter Tomalak auf der einen, Commander Donatra und Admiral Suran als Vertreter eines nicht unerheblichen Teils der imperialen Flotte auf der anderen Seite. Donatra nämlich ist die stärkste Sympathisantin der Rebellen auf der romulanischen Grenzwelt Kevratas, mit deren Anführer Braeg sie eine geheime Liebesbeziehung verbindet. Auge um Auge, Zahn um Zahn: Wer sich zuerst bewegt im Imperium, ist tot.


Eines Tages schickt das Sternenflottenkommando Beverly Crusher undercover nach Kevratas, wo eine tödliche Seuche um sich greift. Sie soll im Rahmen ihrer verdeckten Mission ein Heilmittel finden. Das Oberkommando handelt dabei nicht nur aus reinem Gutmenschentum, sondern auch und v.a., weil es sich verspricht, die Sympathien der krisengebeutelten Kevratianer für die Föderation zu wecken. Kaum ist Beverly auf Kevratas eingetroffen, nimmt das Unheil seinen Lauf: Sie gerät in die Fänge romulanischer Truppen und wird als Spionin der Föderation festgesetzt – von keiner Geringeren als der durchtriebenen Sela.


An Bord der Enterprise wird Picard darüber in Kenntnis gesetzt, dass Beverly sich seit mehreren Tagen nicht mehr bei der Sternenflotte gemeldet hat und möglicherweise tot ist; diese Aussicht kann und will er nicht akzeptieren. Picard erhält vom Oberkommando den Auftrag, einen anderen Mediziner nach Kevratas einzuschleusen, der Crushers Arbeit fortsetzen soll. Man will ihm aber auch den Freiraum lassen, nach ihr zu suchen.


Da die Enterprise im Gefolge der zurückliegenden Schlacht im Bassen‐Bruch alles andere als einsatzfähig ist, gibt die Sternenflotte ihm ein alternatives Reisemittel: das zivile Frachtschiff Annabel Lee unter dem Kommando seines alten Stargazer‐Kameraden Pug Joseph. Begleitet wird er neben Joseph und dem benannten Arzt – Carter Greyhorse (ein nicht ganz sündenfreier Geselle!) – von einem Romulaner namens Decalon, der beizeiten zur Föderation übergelaufen ist und selbst eine Weile auf Kevratas gelebt hat.


Mit dem Abflug Richtung Neutrale Zone beginnt für Picard ein Wettlauf gegen die Zeit – und mit ihm die Erkenntnis, dass es dringender denn je ist, sich zu seinen wahren Gefühlen für Beverly Crusher zu bekennen…



Kritik


Ein Buch von ganz eigenartiger Konsistenz hat Michael Jan Friedman da abgeliefert. Denn streng genommen ist Tod im Winter kein eindeutiger Auftakt für einen Relaunch, sondern eher so etwas wie ein Nachtrag zu TNG mit eigenem Kontext. Gleichzeitig ist es auch eine verkappte Fortsetzung von Friedmans Stargazer‐Reihe, sieht man einmal auf Picards Begleitung an Bord der Annabel Lee. In erster Linie aber ist es die Geschichte einer verschütteten Liebe. Und das macht den Roman, trotz manch erheblicher Mängel, zu etwas Besonderem. Es ist ein gutes Zeichen, dass man bei Pocket Books offenbar jenen Mut gefasst hat, den die Produzenten der TV‐Serie anno dazumal nicht aufbrachten: Picard und Beverly eine Zukunft zu geben, selbst, wenn es bedeutet, den in Nemesis angedeuteten Weggang der Ärztin wieder zurückdrehen zu müssen.


Damit setzt das Buch von vorneherein klare Prioritäten und verspielt sein Inspirationskapital nicht in Belanglosigkeit. Einerseits liegt der Charakterfokus ausschließlich auf der Konstellation Picard‐Beverly, was durch die Flashbacks trefflich untermauert wird, wo man so viel wie selten zuvor über die Vergangenheit dieser beiden Figuren erfahren darf. Andererseits wird die persönliche Problematik sehr schön in den Hintergrund der politischen Wirren im romulanischen Reich integriert, was abermals durch die Rückblenden vorbereitet wird.


Das Machtvakuum, das der Putschist Shinzon hinterließ, hat Intrigen, Mord und Todschlag freigesetzt: Verschiedene romulanische Fraktionen buhlen um die Macht. Nebenbei gesagt ist es schön, dass die Remaner diesmal außen vorbleiben. Die Auflösung des Romans in die sich gewahr werdende Liebe zwischen Picard und Beverly – ein lang überfälliger Prozess – lässt es einem richtig warm ums Herz werden (wobei ich mich doch zeitweilig fragte, was eigentlich aus Anij aus Der Aufstand geworden ist?) und die zuweilen kitschigen Anwandlungen verzeihen.


Speziell der Ausklang des Buches, als die Rebellen es schaffen, eine Seuche aus der Taufe zu heben, die Romulaner infizieren kann und die sich auf dem Weg nach Romulus befinden könnte, ist weitgehend geglückt. Hier winkt möglicherweise eine Fortsetzung, die Tod im Winter einen größeren Zusammenhang verleihen könnte. Demgegenüber ist der Verlauf der Kevratas‐Handlung zwar spannend und actionlastig, ganz sicher aber nicht überoriginell, da gravierende Schnitzer in der Story stecken. Die grundlegende Irrlogik, wieso Beverly sich erst vierzig Jahre später aufmacht, eine Seuche zu heilen, von der sie als Mädchen erfuhr, verpasst Tod im Winter einen ordentlichen Glaubwürdigkeitsdämpfer. Ebenso ist ganz und gar unverständlich, weshalb die Bewohner von Kevratas der offenbar schon so lange wütenden Seuche nicht erlegen sind. So schlimm kann sie dann doch nicht sein.


Ein paar der überhaupt sinnresistentesten Szenen darf man bestaunen, wenn es um Geordi und Worf geht. Während ihr Captain schon längst über alle interstellaren Berge ist, sitzen der Ingenieur und der Klingone auf der Enterprise und versuchen verzweifelt zu rekonstruieren, wo Picard hingeflogen sein könnte. Wie schade, dass sie niemanden kennen, der ihnen eine Auskunft erteilen will. Geordi und Worf scheinen nicht mehr ganz so gut angebunden zu sein wie früher. Und als sie Picards Aufenthaltsort schließlich doch herausfinden, macht ihnen Admiral Janeway einen Strich durch die Rechnung. Dumm gelaufen. So reißt dieser Handlungsbogen in der Mitte des Buches dann auch einfach ab. Der Verdacht liegt nahe, dass hier ein paar Seiten auf die Schnelle gefüllt werden wollten. Persönlich hätte ich es schöner gefunden, etwas daraus zu machen und die letzten Loyalen ihrem Captain zur Hilfe eilen zu lassen.


In der zweiten Hälfte des Buches büßen die Szenen merklich an Spannung ein, wirken mechanisch und sind vorhersehbar konstruiert. Da kann man die Zeilen regelrecht überfliegen. Auch merkt man, dass mit der Idee, in die Abgründe romulanischer Politik einzutauchen, in Tod im Winter bewusst gespielt wird. Doch am Ende bleibt dies Makulatur, weil man dem im selben Jahr erschienen Pilotroman von Star Trek: Titan (Eine neue Ära) wohl nicht die Show stehlen wollte. Trotz der Skizzierung politischer Hintergründe muss sich Tod im Winter damit begnügen, so wie Nemesis mit den Remanern einen Nebenkriegsschauplatz zu thematisieren und eher an der Oberfläche zu bleiben. Ebenfalls ein Manko ist Selas Rückkehr: Wer sich auf ein gefährliches Spiel mit der hybriden Antagonistin freut, wird enttäuscht werden. Sie scheint seit den letzten Begegnungen abgebaut zu haben.


Schwierig sind schließlich die Verweise in die (ausgesprochen erfolglose) Stargazer‐Reihe von Autor Friedman. Es wirkt beinahe wie eine kleine Selbstbeweihräucherung. Das Gros der TNG‐Fans, die zu diesem Buch greifen, wird mit Joseph Pug und Carter Greyhorse nur herzlich wenig anfangen können und sie als ablenkenden Ballast empfinden.


Fazit


Unter dem Strich ist das alles aber zu verschmerzen, denn das Buch dreht sich, wie vom Cover bereits angedeutet, nur in zweiter Linie um Politisches. Tod im Winter sollte für das wertgeschätzt werden, worauf es von der ersten Seite aus ist: aufzuräumen mit einer totgeschwiegenen Liebe. Deshalb verteidige ich dieses Buch, weil ich finde, dass es aus der Masse der generischen Star Trek‐Romane hervorsticht. Und doch kann Tod im Winter die über allem schwebende Frage, wie es denn jetzt mit TNG weiter geht, nicht hinreichend beantworten. Zu schwer wiegt da noch der in großem Stil erfolgte Wegzug der Stammbelegschaft, für die erst einmal Ersatz aufgetrieben werden muss. Der Roman ist bestenfalls ein Vorlauf für künftige Bücher, denen es zufallen wird, TNG dauerhaft wiederzubeleben. Nichtsdestotrotz will ich nicht mit Vorschusslorbeeren geizen: Tod im Winter hat bei mir gewisse Erwartungen geweckt.


Widerstand (Resistance)
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Wie sagte Captain Kirk einst so melancholisch? – „Die Enterprise kommt mir vor wie ein Haus, das von allen Kindern verlassen worden ist.“ Und tatsächlich scheint sich die Geschichte zu wiederholen: Auch 100 Jahre später gibt es einen einsamen Enterprise‐Captain, der mit dem Weggang seines Ersten Offiziers erst noch klarkommen muss. Und wo wir schon dabei sind, auch mit dem Weggang der Counselor und dem Verlust seines androiden Wissenschaftsoffiziers. Einen Vorteil gegenüber Kirk hat Picard dann doch, wenn auch erst neuerdings: Er darf jetzt neben seiner Chefärztin aufwachen, zu der er sich schließlich bekannte und die zu ihm auf die Enterprise zurückkehrte.


Aber auch sie stößt an ihre Grenzen, als Picard eines Nachts unvermittelter Dinge schweißgebadet aus einem Albtraum hochschnellt – und hinter der Stirn die Stimmen seiner wahren Nemesis vernommen hat: Borg. Die folgenden Tage und Stunden, in denen Picard seine neuen Offiziere – u.a. einen vulkanischen Counselor – an Bord begrüßt, stehen mehr und mehr im Schatten dieser nächtlichen Anwandlung. Und als sich die visionsartigen Zustände wiederholen, ist sich der Captain schnell sicher: Die Borg sind hier, hier im Alpha‐Quadranten, gerade damit beschäftigt, eine neue Königin zu erschaffen. Und weil das Kollektiv durch die Taten Admiral Janeways an den Rand des Zusammenbruchs gedrängt wurde, soll es keine Assimilationsversuche mehr geben – stattdessen sollen Menschheit und Föderation ein für allemal ausgelöscht werden.


Es ist auch diese Veränderung im Selbstverständnis der Borg, die Picard wittert und die ihn mit Furcht umtreibt. Die seit seiner Deassimilation von Locutus niemals gänzlich verschwundene Intuition ob des Hive‐Bewusstseins lässt ihn im Gefolge ahnen, in welchem Sektor sich der entsprechende Borgkubus befindet – ein Schiff, das tatsächlich vom Kollektiv abgeschnitten wurde und bemüht ist, sich eine neue Identität zu stiften, nachdem alle seine Transwarp‐Verbindungen in den Delta‐Quadranten gekappt wurden. Schnell wendet sich Picard an die Sternenflotte, doch anfänglich glaubt ihm niemand, und er ist gezwungen, auf eigene Faust vorzugehen.


Als schließlich die Sensoren der Enterprise tatsächlich einen Borgkubus auflesen, ergibt sich für den Captain schnell ein handfestes Dilemma: Während Janeway ihm befiehlt, auf die ihr zuarbeitende Seven of Nine zu warten und dieser die Untersuchung des Borgschiffes zu überlassen, verrät Picard sein berüchtigtes Bauchgefühl, dass er nicht warten kann – denn mit jeder Stunde wird der angeschlagene Kubus stärker und stärker. Wohl wissend, dass bislang immer auch eine gehörige Portion Glück gegen die kybernetischen Invasoren im Spiel war, widersetzt er sich der Anweisung aus dem Oberkommando und schlägt – wie schon sieben Jahre vorher – auf eigene Faust los.


Seine Vorahnung scheint einzutreffen: Als ein Außenteam mit konventionellen Methoden versucht, den Kubus zu entern und dabei getötet wird, ergeht rasch die Erkenntnis, dass die Borg sich wirklich verändert haben. Picard realisiert, dass es nur eine Möglichkeit gibt, die hier heraufkeimende Bedrohung abzuwenden: Er muss sich seiner größten Angst stellen. Er muss wieder Locutus von Borg werden…


Kritik


Mit dem – abgesehen von der Picard‐Beverly‐Beziehung – eher seichten, wenn auch nicht schlechten Übergangsroman Tod im Winter unternahm Michael Jan Friedman einen ersten Versuch, sich einer TNG‐Fortführung zu nähern. Der wahre Schritt indes blieb aus und oblag, zwei Jahre nach dem Erscheinen von Tod im Winter, J.M. Dillard, welche insbesondere durch ihre Kinofilm‐Novelisationen Bekanntheit genießt. Leider hat sich Pocket Books keinen Gefallen getan, indem man dieser Autorin den Zuschlag gab – zumal für eine Idee, die ohnehin kritisch zu sehen sein sollte. Warum?


Wenn die für die Second Decade zuständige Lektorin, Margaret Clark, im Star Trek Communicator betont, sie habe die Borg immer zurückbringen wollen – und zwar in der Gestalt „seelenlose[r] Monster“ –, dann beruft sie sich, unabhängig von der zwangsläufigen ‚Ausschlachtung’ dieses Themas in VOY, auf ein reines Horrorelement. Es ist also erklärte Absicht, eine primär emotionale Karte im Debüt des TNG‐Relaunch auszuspielen. Die Borg als Körperfresser sollen wieder herhalten.


Was aber noch in Tod im Winter mit einer begrenzten Liebesbeziehung funktioniert hat, verkommt in Widerstand zu bloßer Karikatur. Die einseitige Auslegung der Geschichte wird von vorneherein bemerkbar: Doch ist die erste Szene mit Picards Albtraum dramaturgisch noch gut inszeniert und zeigt dem Leser sogleich die Parallele zu Der Erste Kontakt auf, scheint das Buch schier ohne weitere Einfälle beim rohen (Pseudo‐)Schocker stehen zu bleiben. Konzeptlosigkeit – nein, fast schon Storylosigkeit – dominiert auf allen Ebenen.


Die erste und wohl schwerwiegendste Ebene sind die Charaktere. Wo Widerstand als Etablierungsroman doch gerade die Aufgabe zufallen sollte, die alten, verbliebenen Protagonisten weiterzuentwickeln und neue gebührend einzuführen, gelingt Dillard nichts dergleichen. Die Charakterszenen dümpeln im Schatten Picards und wirken zumeist aufgesetzt. Dabei sind Worfs Selbstzweifel, den Posten des Ersten Offiziers nicht annehmen zu können (was ist eigentlich mit Martin Madden aus der Nemesis‐Cutscene passiert?), nur die Spitze des Eisbergs. Frei nach dem Motto ‚Hauptsache Querverbindung’ soll unter einem Bezug zu einer späten DS9‐Episode, in der seine Liebe für Jadzia Dax gegen die Pflicht stand, offenbar jegliche Logik der Dinge begraben werden.


Denn wie viele Jahre liegt jene Mission mit Jadzia, die Worf so in Erinnerung geblieben ist, zurück? Und wie oft hat Worf bis dahin schon Befehle gegeben – auf der Defiant, als Diplomat auf Qo’noS? Hat er an der Seite von Kanzler Martok in The Left Hand of Destiny nicht ganze Truppen befehligt und ein Reich vor dem Kollaps bewahrt? Plötzlich hat er in Widerstand Angst, in der Rolle des Ersten Offiziers Gefühle dazwischenfunken zu lassen? „Es regnet nicht, aber es gießt.“, sagte Pille McCoy so schön zynisch. Das Gedächtnis der Geschichte scheint ausgelaufen oder – schlimmer noch – der gute Worf schizophren geworden zu sein.


Picard wiederum wird eine Ausdrucksweise angedichtet, die beinahe zur Annahme verleitet, man wäre in irgendeinem schrägen Paralleluniversum gelandet. Einerseits scheint er über Nacht gläubig geworden zu sein, weil er ständig darauf hinweist, er werde für dieses oder jenes „beten“, auf der anderen Seite schmeißt er mit scharfen Kraftausdrücken um sich wie nie zuvor.


Bei den Neuzugängen sieht es so düster aus wie die Atmosphäre dieses Romans vergebens sein will: Rigoros wirbelt Dillard zwischen zahllosen Personen hin und her, die allesamt nicht wirklich interessant erscheinen: Eine (alleine schon mental ungeeignete) Vulkanierin, die Troi als Counselor nachfolgt und sofort für dicke Luft sorgt; ein kindsköpfiger Lieutenant, der glaubt, den Borg die Stirn bieten zu können; ein klischeehafter Sunnyboy‐Sicherheitschef, der sich in einer kitschigen Liebesaffäre ergießt; der völlig überflüssige Tod beider letzterer… Es war schließlich klar, dass es die wenigen verbliebenen TNG‐Resthelden nicht erwischen darf, also kalkuliert Dillard von vorneherein auf Ersatzopfer und Ersatzmitleid. Die Strategie: Möglichst schnell ein bisschen Sympathie aufbauen, und dann die Jungs und Mädels mit feuernden Phasern untergehen lassen. Ist das die neue Charakterstrategie, die Clark vollmundig in Interviews in Aussicht stellte?


Und als wäre das nicht schon genug, kommen noch die Borg dazu, das große Thema der Geschichte. Ihre ach so pompös angekündigte Veränderung zu Monstren wirkt nachgerade unerklärbar. Ihr Verhalten ist es auch. Denn v.a. wohnt ihm eine völlige Inkonsistenz inne – und da führt Dillard, gewiss ohne es zu wollen, den Klingonen Worf und einen Haufen aggressiver Drohnen zu neuer Gemeinsamkeit. Ohne eine wie auch immer geartete Begründung assimilieren die „bionischen Zombies“ jetzt selektiv anstatt in großem Stil und töten mit blutrünstigen Methoden jene Gegner, die sie für nicht kollektivwürdig erachten. Heureka, welch Frischzellenkur!


Und damit soll das Schießbudenfiguren‐Image aus VOY passé sein? Wie mir scheint, sitzt die Wurzel des Problems hier tiefer als lediglich bei der Autorin, sondern reicht bis hinauf in die sakralen Etagen von Pocket Books. Was war also denn jetzt noch mal das Neue, Furchterregende an den Borg, fragt sich der Leser stirnrunzelnd. Etwa eine Borgkönigin, die in ihrem dunklen Drange die Hände zusammenschlägt und dabei Worte wie ‚Vergewaltigung‘ und ‚Spaß‘ (im Zusammenhang mit der Vernichtung der Erde) lustgeladen in den Mund nimmt? Man wird das Gefühl nicht los, es mit einer billigen Mogelpackung zu tun zu haben.


Mit der Handlungslogik um Picard und Kohorten ist es auch nicht viel weiter hin. Warum es gerade erforderlich ist, Locutus wieder aus der Mottenkiste zu holen, kommt alles andere denn schlüssig daher. Und als später vom Himmel fällt, Sternenflotten‐Schiffe seien im Geheimen längst im Besitz von fortschrittlicher Tarntechnologie, ist das kein Ersatz für eine erdachte Handlung, sondern ein Trauerspiel. Man versucht in diesem Buch in weithin plagiierender Weise an das anzuknüpfen, was vor Jahrzehnten für Aufruhr gesorgt hat, aber heute nicht einmal eine Maus mit Turnschuhen hinterm Ofen hervorlocken würde. Und dem nicht genug: Natürlich fliegt der falsche Locutus auf und wird wieder assimiliert.


Jetzt heißt es für Worf, Crusher und Co. eine Rettungsmission (hatten wir das nicht schon einmal?) zu starten, natürlich inklusive Abtrennung der Untertassensektion (seit wann geht das bei einem Sovereign‐Kreuzer?) und nebenbei die neue Borgkönigin zu eliminieren. Warum ist die Enterprise eigentlich schon wieder das einzige Schiff in der Nähe des Borgkubus? Das Raumschiff ist quasi gerade erst wieder in Dienst gestellt worden; wie weit kann es denn von der Erde und den anderen Schiffen entfernt sein, dass es als einziges die Borg abfangen könnte, aber auf die Ankunft von Seven of Nine tagelang warten muss (was übrigens genauso schwachsinnig wie alles andere ist)? Ein triftiger Strauß sinniger Fragen – die leider allesamt nicht einmal andeutungsweise in Widerstand beantwortet werden. Augenfällig ist nur eines: Das Buch klaut beinahe eins zu eins Versatzstücke von bestehenden Borgstorys zusammen und rührt einmal – aber eben nur einmal – kräftig um. Innovation mag ich in einem solchen Vorgehen nicht erkennen.


So kommt es auch nicht anders, als man Vorzüge in Widerstand mit der Lupe suchen muss. Um so korinthenkackerisch zu sein: Der Zwist zwischen Picard und Janeway lässt sich gar nicht einmal so schlecht an. Denn es scheint insgeheim ausgemacht, dass ihre latente gegenseitige Antipartie sich nicht nur um Picards gelegentliche Probleme mit dem Befehle‐Befolgen dreht, sondern gar um einen unausgesprochenen Intimkampf bezüglich des Borg‐Themas. Wer ist der größere Experte? Wer hat die besseren Erfahrungen mit dem Kollektiv? Konkurrenz soll ja bekannterweise das Geschäft beleben. Leider nicht hier: Dass die interessante Chemie zwischen Janeway und Picard bestenfalls am Rande genutzt, wenn nicht im Keim erstickt wird, darauf werde ich nicht extra hinweisen.


Fazit


Was aber ist das Schlimmste an Widerstand? Ich würde sagen, nicht die niedrige und schlechte Qualität des Buches an sich oder die Tatsache, dass Charaktere und Borg irgendwo zwischen Möchtegern, Lächerlichkeit und dem blanken Vakuum des Alls pendeln. Nein, Widerstand zeigt eindeutig, dass Pocket Books bislang keine Antwort auf die von mir in meiner Einführung beschriebenen Frage gefunden hat, wie denn die Zukunft von TNG für eine literarische Fortsetzung aussehen könnte. Stattdessen werden alte Kamellen gelutscht ohne den Hauch einer Inspiration. Gift für jemanden, der Lust auf eine romanbasierte Weiterentwicklung hatte. Diese strukturelle Perspektivlosigkeit macht das Buch – so zumindest geht mir es – um ein Vielfaches schlimmer. Und in dieser Hinsicht hat es sein Ziel erreicht: Da ist es ein wahrhafter Schocker.


Quintessenz (Q & A)




	
 Autor: Keith R.A. DeCandido


	
 Erscheinungsjahr: 2007; deutsche Übersetzung: 2010


	
 Zeitraum: 4/2380





Inhalt


Jean‐Luc Picard erwartet das Kriegsgericht – und zwar wegen Insubordination. Aufgrund eines Bauchgefühls widersetzte er sich den Anordnungen von Admiral Janeway und ging – abermals – gegen die Borg in eigener Sache vor. Nun, da die Gefahr fürs Erste gebannt scheint und die juristischen Mühlen im Oberkommando noch mahlen, wird die Enterprise vorerst mit einer vermeintlich simplen Mission beschäftigt, die zudem genug Abstand zwischen Janeway und Picard bringen soll.


Picards Auftrag lautet, das entlegene Gorsach‐System zu kartografieren und womöglich intelligentem Leben nachzuspüren – eine Sternenflotten‐Bilderbuchmission wie schon lange nicht mehr. Wäre da nicht ein Rätsel um Gorsach IX, wonach der Planet geradewegs künstlichen Ursprungs zu sein scheint. Und wäre da ebenfalls nicht der intergalaktische Störenfried Q, der unversehens wieder auftaucht.


Und als zu alledem ganze Planeten in der Galaxis verschwinden und sich das Universum geradewegs aufzulösen beginnt, erkennt Picard, dass er es sich nicht leisten kann, den ebenso ungebetenen wie regelmäßigen Besucher zu ignorieren. Zumal nicht, weil Q zu wissen scheint, dass Gorsach IX der Ausgangspunkt für die beispiellosen Verwerfungen im Raumgefüge ist.


Für den Captain und seine teils neue, noch nicht eingespielte Mannschaft beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit. Noch ahnen sie nicht, dass Gorsach IX die letzte Stufe im vermeintlichen Prozess des Q‐Kontinuums gegen die Menschheit darstellt – und eine ultimative Erklärung bereithält, wer Q wirklich ist, wofür er steht und was ihn in den vergangenen zwei Dekaden ein ums andere Mal auf die Enterprise führte…


Kritik


Die Platzierung von Quintessenz zwischen zwei Borg‐Romanen lässt erahnen, dass es sich eigentlich um eine Interimsgeschichte handelt. Die zudem starke Beschäftigung mit den Charakteren bestätigt dies. Hier scheint Autor Keith R.A. DeCandido, fast schon ein wenig unfreiwillig, in die Bresche des Vorgängerromans Widerstand zu springen, welcher mit schlechter Persönlichkeitsentwicklung (und dem Verheizen zweier Newcomer‐Protagonisten) eine Menge Nachholarbeit erforderlich machte. Dem entgegen steht ein A‐Plot, welcher sich anschickt, die Q‐Besuche seit der Farpoint‐Mission zu ganzheitlicher Perspektive zu führen und einen Schlussstrich darunter zu ziehen. All das klingt im Prinzip nicht schlecht, besteht scheinbar mit Quintessenz die Möglichkeit, jene konzeptlose Nichtigkeit von Widerstand gleichsam auszubügeln.


Doch anders als im Falle von J.M. Dillards Debütroman ist es diesmal weniger der inhaltliche Aspekt denn die konkrete Umsetzung, unter der der Leser zu leiden hat. Denn Quintessenz kommt ziemlich uninspiriert daher: Es beginnt – im Gefolge einer sich wie Kaugummi ziehenden Einleitung – als gewöhnliche Q‐Episode, in der so manches Element brühwarm aufgekocht wird (Gags, Qs Verbannung) und wenig überrascht. Das Wortspiel im Titel verweist jedoch über das Übliche hinaus. Obwohl das A nicht in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Q gegeben wird, bekommt der Leser doch am Ende des Buches eine Rechtfertigung für Qs Verhalten in den letzten 20 Jahren geliefert – und ist irgendwie seltsam enttäuscht. Es ist sicherlich auch die etwas blutleere Erklärung, die DeCandido das Gotteswesen abgeben lässt, aber darüber hinaus fragt man sich natürlich, ob es eines übergeordneten, höheren Grundes bedarf, der über sein alljährliches Erscheinen ultimativ Auskunft gibt.


Persönlich hätte ich die eine, alles überragende Erklärung für Qs Besuche nicht gebraucht. War es nämlich nicht gerade die Mischung aus Selbstherrlichkeit und persönlicher Nähe zu Picard und dessen Crew – ja womöglich ein Hauch von Neid –, die Q immer wieder verspürte und ihn ein ums andere Mal auf die Enterprise führte? Das Bedürfnis, nicht perfekt zu sein, nicht göttlich, sondern menschlich und makelbehaftet und damit trotzdem oder gerade deshalb leben zu können? War es nicht seine Schwäche für die Menschheit im Allgemeinen und Picard im Speziellen gewesen, die Q zu einer Melange aus Quälgeist und Lehrmeister machte? Das alles erfährt nun eine krasse Revidierung, denn laut DeCandidos Interpretation der Dinge waren auch Q und seinesgleichen Getriebene im Angesicht einer Herausforderung, wo es um die Rettung des Universums (und einer den Q überlegenen, noch höheren Spezies ging), und der in TNG ideell geführte Prozess gegen die Menschheit verkommt zu einem Mittel zum Zweck, zu einer Farce.


Das ist, würde ich sagen, das wirklich Enttäuschende: eine Entmystifizierung des Q‐Faktors, an den sich bedauerlicherweise eine Sinnentleerung anschließt. Nach der Lösung des alles und jeden betreffenden Rätsels ist es nun unwahrscheinlich, dass Q noch einmal auftaucht. Wenn Picard Q fragt, ob es nun endlich und endgültig vorbei sei, und dieser einwandfrei ‚Ja‘ darauf antwortet, dann muss ich stutzen. Denn in der Serie hieß es noch, dieser Prozess gehe nie zu Ende, und auch Qs eigene Querulanzen und Neugier schwemmten ihn immer wieder an Bord. Ist es möglich, ein derart abgeklärtes Ende für die große Q‐Story aus der Taufe zu ziehen? Ist es wünschenswert?


Es gibt noch mehr Probleme: Die lange Einleitung und das insgesamt nicht einmal 300 Seiten fassende Buch lassen der Geschichte alles andere als viel Entfaltungsfreiraum. Dadurch wird es aber gleichsam fragwürdig, weshalb gerade Gorsach IX die große und letzte Herausforderung des Kontinuums an die Menschheit ausmachen soll. Anstatt das Q‐Thema auf eine höhere Ebene zu hieven, wird es im Zuge eines finalen Paukenschlags – der übrigens viel mit Gestern, Heute, Morgen gemein hat – vom TNG‐Stamm abgesägt. Ob das der Tenor ist, den die Second Decade mit sich führen sollte? Gerade in Anbetracht der sich abzeichnenden Schwierigkeiten, ein neues Stammthema für die Abenteuer von Picard und Konsorten zu besetzen, sollte das zum Nachdenken anregen.


Kommen wir schließlich zum Komplex der Charaktere. Da lautet die gute Nachricht: Es tut sich endlich etwas. Die Schlechte hingegen: Es sind Trippelschritte und Feintuning, was bei der Auslegung von Quintessenz wohl auch nicht anders möglich war. Aber immerhin gibt es endlich sinnvolle Dialoge, die sich alten wie neuen Helden annehmen und Einblicke in ihren mentalen Kosmos geben. So sucht Geordi den neuen Counselor, eine Vulkanierin namens T’Lana, auf, um den Verlust Datas verarbeiten zu können; der (nach Widerstand schon wieder) neue Sicherheitschef Leybenzon ist eine kantige Persönlichkeit und repräsentiert einen Teil der gewandelten Sternenflotte nach dem Dominion‐Krieg; erfreulich sind auch die häufigen Wortwechsel zwischen Picard und Beverly, womit bewiesen scheint, dass sie doch mehr miteinander können als sich im Spannungsfeld der eigenen Chemie zu bewegen. Kurzweilig, aber nicht von schlechten Eltern sind ebenfalls die Konfrontationen Picards und Worfs mit T’Lana. Alles in allem bleiben aber selbst hier die hohen Erwartungen an die Second Decade, die ich ursprünglich hatte, auf der Strecke.


Fazit


Was ist der bleibende Wert von Quintessenz? Soweit man hier nun wirklich von Wert sprechen kann: Eindeutig die Beendigung eines großen Themenbogens. Da nur John de Lancie auf der Leinwand alterte, jedoch nicht Q in Romanform, ist es fraglich, wieso die Begegnungen mit ihm mit derartiger Hartnäckigkeit zu einem Ende gebracht werden. Zudem ist dies ein Ende, das vieles in der Serie Gesehene mit Füßen tritt und kaum sonderlich einfallsreich ist. Ein wenig geglückter erscheint diesmal der B‐Plot um die Protagonisten, wo es kleinen, aber zweifellos richtigen Schritts eine gute Entwicklung nimmt. Das reicht jedoch keineswegs aus, um die gravierenden Nachteile des Buches zu kompensieren. Für einen DeCandido‐Roman ist er allemal enttäuschend. Zur Verteidigung des ansonsten mit so viel Lob überhäuften Autors gehört es aber auch, anzuführen, dass die Vorgaben ja nicht unbedingt prickelten. So oder so: Die Konzept‐ und Perspektivlosigkeit spukt nach wie vor, gleich einem ruhelosen Geist, durch die verzweifelt düsteren Flure der Next Generation. Die Second Deacade enttäuscht mich bislang.


Heldentod (Before Dishonor)




	
 Autor: Peter David


	
 Erscheinungsjahr: 2007; deutsche Übersetzung: 2010


	
 Zeitraum: 5/2380
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„Widerstand und Heldentod drehen sich beide um die Borg.“, sagte die für den TNG‐Relaunch zuständige Pocket Books‐Lektorin Margaret Clark im Star Trek Communicator. „In Quintessenz darf Jean‐Luc Picard forschen gehen, doch entdecken wir in Heldentod, dass man den Borg nie den Rücken zuwenden sollte.“ Damit wäre ja bereits das Wichtigste gesagt: Die Borg etablieren sich als feste Größe in einer atmosphärisch ausgesprochen düsteren Second Decade. Doch womit genau beschäftigt sich der Fortsetzungsroman von Widerstand?


Wir erinnern uns: Im Buch von J.M. Dillard besiegte Picard – mit einem mehr oder minder geglückten Trick – einen im Alpha‐Quadranten gestrandeten und vom Hive‐Bewusstsein abgeschnittenen Borgkubus, welcher es sich zum Ziel gemacht hatte, die Menschheit zu exterminieren. Jetzt treibt der ausgeschaltete Würfel mitten im Raum – und ist verständlicherweise begehrtes Untersuchungsobjekt eines Sternenflotten‐Spezialkommandos. Admiral Kathryn Janeway, die Borg‐Bezwingerin schlechthin, ist da nicht weit. Sie leitet an Bord der U.S.S. Einstein das Team, welches Informationen über das Kollektiv im Allgemeinen und diesen verselbstständigten Kubus im Speziellen sammeln soll. Doch kaum ist sie an Bord des Schiffes, passiert etwas: Sie geht den eigentlich nur ruhenden Kybernetikwesen in die Falle – und wird kurzerhand zur Queen assimiliert. Dem vorausgegangen war eine Warnung von Lady Q, die Janeway jedoch in den Wind schlug.


Auf der Erde, Lichtjahre entfernt, ahnt Seven of Nine, was geschehen ist, und da sie auf regulärem Wege das Oberkommando nicht von ihrer Befürchtung überzeugen kann, macht sie sich selbstständig. Ihr Ziel: Der einzige Mensch, der um die unberechenbare Gefährlichkeit der Borg weiß. Jean‐Luc Picard, der gerade auf Vulkan zur Einweihung der Sarek‐Diplomatenschule verweilt, staunt nicht schlecht, als Seven bei ihm erscheint. Mithilfe der Mentaltechniken eines ziemlich alten Vulkaniers, der mal Captain Kirks XO war, gelingt es, Sevens Vermutung zu bestätigen.


Und diesmal ist die Föderation besonders gefährdet: Denn die Borg assimilieren nicht mehr – sie absorbieren. Und zwar alles, was ihnen nützlich erscheint, um daran zu wachsen. Nachdem ein ganzer Akira‐Kreuzer mit Haut und Haar geschluckt und Pluto getilgt wurde, stellen die auf eigene Faust agierenden Borg – die sich als eine Art Würfel‐Kollektiv verstehen – ein Ultimatum: Sie fordern die Auslieferung von Picard und Seven. Anderenfalls würde die Erde angegriffen.


Vor lauter Verzweiflung gibt das Oberkommando Picard den Befehl, ins Sol‐System zu fliegen, um sich den Borg zu übergeben. Doch der Captain widerruft die Order und lässt Kurs setzen auf einen Planeten, der unter strengen Sicherheitsbedingungen besondere Sternenflotten‐Funde aus der Geschichte aufbewahrt; so auch einen kleineren Planeten‐Killer, den anno dazumal die Enterprise‐D in Peter Davids früherem Borg‐Roman Vendetta bergen konnte. Jetzt soll er als Verteidigungswaffe gegen die bionischen Invasoren herhalten…


Kritik


Heldentod funktioniert nach dem ‚The Empire Strikes Back‘‐Prinzip, zumindest lässt es sich so an. Denn aus ihrer Niederlage in Widerstand haben die Borg gelernt und sich darauf eingestellt. Leider wirkt ihre große Rache – trotz Peter Davids Bemühungen, das Dämonische herauszukehren – wenig beeindruckend. Warum sollte sie das auch? Ein Borgwürfel, der sich selbstständig machte, jetzt Schiffe frisst und später sogar Pluto? Das könnte glatt aus einem schlechten Comic stammen. Ich frage mich mittlerweile, wie verzweifelt Editoren wie Marco Palmieri und Margaret Clark mit ihrem Borg‐Monsterhype wirklich sind und wie viele Steigerungen des Ewigselben sie noch durchzuführen gedenken? Unter alledem verkommt selbst der (zumindest physische) Tod Kathryn Janeways – übrigens der nunmehr dritte Star Trek‐Captain, der mit dem Ableben konfrontiert wird – zur sinnentleerten Geste. Fragen wir uns: Wie konnte es soweit kommen?


Punkt eins bleiben die Borg. Überhaupt scheint nicht richtig durch, was da mit diesem Kubus passiert ist. Er hat sich irgendwie ein internes Kollektiv geschaffen, ist also selber zu einem lebendigen Teil der Borg geworden und sieht sich folglich als nächster Schritt in der Evolution der bionischen Wesen an. Was aber an Borg besonders fortschrittlich sein soll, die völlig widersprüchliche Verhaltensweisen an den Tag legen und eine nachgerade Charakterlichkeit, das ist nicht wirklich ersichtlich. Zweifellos eine Altlast von Widerstand, das auf einem freilich sehr niedrigen Niveau bereits damit experimentierte, die Natur der Borg abzuändern. Was die Vorgaben von Pocket Books waren, das kann auch Peter David nicht einfach umschiffen. Seine Strategie besteht also darin, einen oben drauf zu setzen, die Borg mit weitaus gefährlicheren Waffen und Methoden darzustellen – und er scheitert. Das offene Ende des Buches ist wenig Freude erweckend, denn es stimmt ein auf eine dritte Borg‐Runde in der Second Decade.


Punkt zwei betrifft die neuen Crewmitglieder. Obwohl David deutlich mehr Mühe als J.M. Dillard zeigt, ihnen eine Tiefe zu verleihen, kommen Kadohata, Leybenzon und T’Lana leider gar nicht gut weg. Anstatt dass der Leser Sympathie für sie entwickeln kann, verschwören sich die Neuen kurzerhand gegen die Alten, und das lässt das Gefühl aufkommen, Loyalität sei ein geradewegs angeborenes Gut und eine Schneise ginge durch die Führungsmannschaft. Der Grund für ihr Agieren ist indes auch eine Zwickmühle: Denn das Oberkommando hat vom verzweifelten Föderationsrat die Anweisung bekommen, Picard und Seven den Borg auszuliefern – und Kadohata, Leybenzon und T’Lana verstehen sich als Eintreiber der Hierarchie, weil es mit ihrem Pflichtgefühl Picard gegenüber offenbar noch nicht so weit gediehen ist. Leider wird der Sinn einer Auslieferung auch nicht recht von ihnen hinterfragt. Die ganze Idee ist ziemlich hirnrissig. Denn unabhängig davon, dass der Föderationsrat keine Garantie hat, ob die Borg nach der Auslieferung der beiden Genannten nicht doch auf die Erde losgehen, liest sich ein derartiges Verhalten im humanistischen 24. Jahrhundert alles andere als leichthin. Es wirkt schlicht aus der Rolle gefallen. Und wir wollen bitteschön nicht vergessen, was für eine Waffe Locutus in den Händen der Borg war.


Noch etwas: In einem Borg‐Roman als Nebenfigur Spock zu haben, ist gewöhnungsbedürftig. Denn in vielerlei Hinsicht passt er nicht wirklich in die Szenerie. Und das Dreamteam Picard‐Seven im Kampf gegen das Kollektiv einmal vereint zu sehen, ist mehr Symbol denn keimender Inhalt. Mehrere total überflüssige Personen tragen nicht gerade zur Abrundung der Akteurskonstellation bei; man denke nur an die Admiräle Nechayev und Jellico, die in einem Bunker auf der Erde Wetten auf den Untergang abschließen. Überhaupt scheint TNG ohne Gäste aus anderen Serien kaum mehr überlebensfähig, was schon für sich sprechen sollte. Last but not least: Ganz schrecklich – Picards immerwährende Befehlsverweigerungen in Sachen Borg werden allmählich zum blinden Automatismus. Warum werden denn immer Situationen nach dem Prinzip von Der Erste Kontakt konstruiert?


Trotz der 400 Seiten ist das Buch an mancher Stelle arg in die Länge gezogen. Szenen wie die sich böse freuende Janeway‐Borg‐Queen, die sich über etliche Zeilen ziehen, hätte man problemlos weglassen können, denn ein Schockeffekt ist es nur bedingt. Auch das Auftauchen des zivilen Captains Antin Vargo ist rundum verzichtbare Dreingabe in Heldentod, was das Buch bloß künstlich aufbläht.


Was mir im Speziellen sauer aufgestoßen hat, war die Darstellung der Privatpersonen Picard und Beverly. Ich denke da insbesondere an eine Szene in ihrem Quartier. Sie reden und flunkern miteinander wie Teenager, und obwohl man sich für sie freuen sollte, dass sie einander ihre Gefühle endlich zeigen und diese ausleben dürfen, zuckt man zusammen, wenn Picard plötzlich Scherze treibt, seiner Freundin leicht zweideutig hinterherruft, ob er ihr den Rücken waschen solle – oder eben Anstalten macht, dem wirren Aberglauben zu verfallen. Alles absolute Picard‐Tabus! Für Beverly gilt das Gleiche: Beide sind ja nun schon nicht mehr die Jüngsten, und ganz generell widerspricht Peter Davids Figurenzeichnung den Vorgaben. Selbst, wenn Picard in den letzten beiden Kinofilmen, zugegeben, ein wenig humorvoller geworden ist: Eine Überzeichnung ist eine Überzeichnung ist eine Karikatur, und die Karikatur des Privatmenschen Picard führt ganz schnell zu einem Weniger an Würde. Das gilt übrigens genauso, wenn Picard ständig „Merde!“ von sich gibt und damit eine seltsame Vorliebe für Fäkalbegriffe an den Tag legt, die sich im Laufe von mehr als 170 TNG‐Episoden nie gezeigt hat.


Was noch fehlt, ist ein Wort zum berühmten Peter David‐Humor zu verlieren, von dem der Autor in seiner Stammserie New Frontier regen Gebrauch macht. Wie nicht anders zu erwarten stand, versucht David auch Heldentod seinen Stempel der dosierten Weltraumkomik an manchen Stellen aufzudrücken. Bedauerlicherweise funktioniert das nur in den seltensten Fällen, sondern hat eher den Effekt, dass den Leser – ähnlich wie beim romantischen Zwieverhältnis von Picard und Beverly – ein Gefühl der Befremdung beschleicht. Der von David v.a. als selbstkritische Anspielung auf manchen Common Sense in Star Trek konstruierte Humor ist zu einem großen Teil schon deshalb verfehlt, weil er sich mit der defacto bitterernsten globalen Handlung von Heldentod kaum verträgt. Dann wieder sind manche Einlagen dermaßen infantil, dass man sich auch eine Sci‐Fi‐Satire hätte angucken können. Nicht, dass hier Missverständnisse aufkommen: Im ungezwungeneren New Frontier‐Setting war David eine ganz andere Nummer, doch hier zündet er leider nicht.


Die Gemengelage sieht nicht gut aus. Fragen wir also anders: Was hat Peter David, zumal in Anbetracht der schlechten Ausgangslage für die Story, gut gemacht? Er nimmt viele Details auf. Zu nennen wären in diesem Zusammenhang die Querverbindung zum TNG‐Roman Vendetta, der TNG‐Folge um den Borg Hugh (Ich bin Hugh), aber auch das Auftauchen von Lady Q, welche Janeway ins Gewissen spricht und sie vor ihrem drohenden Scheitern warnt (dies erinnert wiederum an Qs Warnung an Picard in Zeitsprung mit Q). Womöglich hat sie auch ein persönliches Interesse an der Admiralin, welche ihr aus den VOY‐Jahren ja bereits bestens bekannt ist. Die deckende Position Picard gegenüber kann als Nachklapp zu Quintessenz begriffen werden. Auch ist es erfreulich, dass sowohl Picard als auch Janeway in dem Buch eine Nuance von Fehlbarkeit und innerer Zerrissenheit erhalten.


Durch all das bekommt Heldentod eine deutlich komplexere Note, wenngleich die kläglich‐platte und brachiale Grundgeschichte am Ende das Meiste unter sich begräbt. Der zumindest physische Tod Janeways indes zeigt, dass ganz schleichend ein bislang geltendes Tabu gebrochen wurde: nämlich einen Stammcharakter zu opfern. Solange das Verscheiden von Serienprotagonisten nicht pathologisch wird, macht die Aufhebung des ‚Überlebensdogmas‘ künftige Geschichten vielleicht interessanter, da unberechenbarer. In diesem speziellen Fall allerdings nicht. Es ist zwar nicht das Problem des TNG‐Relaunch, aber für die literarische VOY‐Fortsetzung brechen nun wohl schwere Zeiten an.


Fazit


Nach DeCandido jetzt Peter David. Selbst die ganz Großen im TrekBook‐Business scheinen sich die Zähne an der Second Decade auszubeißen. Keine Frage, die Anti‐Muse (= inhaltliche Perspektivlosigkeit und dadurch mangelnde Inspiration) ist der Feind eines jeden Autors. Und das macht uns Heldentod – die nunmehr dritte Flaute in Folge – nur allzu deutlich. Doch waren bei Quintessenz und insbesondere Widerstand noch handwerkliche Fehler auffällig, kann das bei Heldentod nur bedingt kritisiert werden. In vielerlei Hinsicht scheint sich David sogar Mühe zu geben, möglichst viel aus dem Stoff herauszuholen – und landet trotzdem auf dem Bauch. Damit ist, für mich zumindest, bewiesen, dass die Wurzel des Übels tiefer liegt. Was schon mit Widerstand hinten und vorne nicht aufgegangen ist, kann mit einem Borg‐Fortsetzungsroman nur schief gehen. Was nun? Die Second Decade als einziger, endloser Borg‐Plot? Übrigens: When I was at your age Pluto was a planet!


Q sind herzlich ausgeladen... (Q are Cordially Uninvited...)




	
 Autor: Rudy Josephs


	
 Erscheinungsjahr: 2014; deutsche Übersetzung: 2017 (nur als eBook erhältlich)
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In Kürze läuten die Hochzeitsglocken für Jean‐Luc Picard und Beverly Crusher. Was sie geplant haben, ist eine hübsche, kleine Zeremonie im engsten Kreis. Doch, wie kann es anders sein, nimmt der exzentrische und gelegentlich etwas gelangweilte Q Notiz von diesem freudigen Ereignis – und beschließt, seinem Lieblings‐Captain ein besonderes Geschenk zu bescheren. Am Vorabend der Hochzeit erscheint er Picard und versetzt ihn kurzerhand auf einen verwaisten Planeten mitten im Delta‐Quadranten.


Dort trifft Picard auf Vash, die er seit seinem berüchtigten Erholungsurlaub auf Risa kennt (dritte TNG‐Staffel) und später noch mal als Robin Hood retten durfte (Q sei Dank!). Zusammen mit der zweifelhaften Schatzsucherin soll Picard ein legendenumwobenes Artefakt finden. Das Volk, das einst auf diesem Planeten gelebt hat, trug hier vor tausenden von Jahren Kunstwerke und allerlei Schätze fremder Kulturen zusammen, scheint jedoch von irgendetwas dahingerafft worden zu sein.


Picard beschließt, sich auf Qs merkwürdiges Spiel einzulassen. Immerhin muss er nicht schon wieder Strumpfhosen tragen. Doch die Zeit drängt: Bis zur Zeremonie will Picard wieder zurück auf der Erde sein…


Kritik


Die Geschichte ist zeitlich zwischen den TNG‐Romanen Heldentod und Mehr als die Summe einzuordnen, wobei man für das Verständnis der Ereignisse keine Kenntnisse dieser Werke benötigt.


Wenn man den Titel Q sind herzlich ausgeladen... liest, ist die Erwartung v.a., dass der omnipotente Quälgeist wieder für jede Menge Ärger, Chaos und Unterhaltung sorgt. Autor Rudy Joseph erfüllt sicher einen großen Teil dieser Erwartungshaltung. Von Anfang bis Ende ist der Roman abwechslungsreich verfasst und präsentiert eine geradlinig erzählte, kurzweilige Story. Leider kommt der populäre, omnipotente Quälgeist in ihr doch ein wenig zu kurz. Außerdem wirkt er hier auch nicht so ganz originell wie sonst. Sein meist überheblich‐selbstherrliches Auftreten wird von einer Welle der Sympathie für das Brautpaar überlagert, dass man es ihm beinahe nicht abnimmt. Dennoch ist es ein vergnügliches Unterfangen, dem sich Picard stellen muss, kurz vor seiner Hochzeit mit einer alten Freundin unfreiwillig durchzubrennen.


Die Geschichte selbst ist ein Abenteuer, das eine eher moderate Bedrohungslage bereithält. Hauptsächlich dreht sich alles um die Erkundung und Erforschung der mysteriösen Welt, auf der Picard und Vash gestrandet sind. Dabei baut Josephs einige nette Plottwists ein.


Die Konzentration auf wenige Figuren wie Picard, Q und Vash (die man zuletzt in der eher mäßigen DS9‐Folge Q – Unerwünscht sah) tut der Geschichte gut. Schön ist zu sehen, dass Picard inzwischen anders über seine alte ‚Flamme‘, die Glücksritter‐Archäologin, denkt. Es hätte dem Buch geschadet, wenn der Autor versucht hätte, auf Biegen und Brechen noch eine Affäre zwischen den beiden aus dem Hut zu zaubern. Dennoch begegnen Picard und Vash einander auf Augenhöhe. Allerdings bleibt Vash von problematischem Charakter, denn ihre Gier nach wertvollen Objekten dominiert vor wissenschaftlicher Neugier.


Doch auch Beverly Crusher spielt eine wichtige Rolle. Sie verkommt nicht zur Randfigur, sondern wird intelligent eingesetzt. Das zeigt sich schon dadurch, wie sie, als sie entdeckt hat, dass ihr künftiger Gatte und Vash von Q entführt worden sind, nicht in blinden Aktionismus verfällt, sondern behutsam und bedacht vorgeht, um das Mysterium zu lösen.


Wenn Q sind herzlich ausgeladen... einen veritablen Schnitzer hat, dann ist es das Ende. Im Prinzip endet die Geschichte einfach so, ohne dass der Bogen zum Beginn des Buches geschlagen wird. So macht es überhaupt keinen Sinn, wieso der Autor ausgerechnet diesen Anfang verfasst hat, weil der so allein für sich steht, ohne überzeugen zu können. Auch wenn Q zum Schluss hin an Sympathie gewinnt, kommt das Ende viel zu abrupt und hinterlässt für das Gesamtwerk einen durchwachsenen Geschmack.


Fazit


Das Buch ist eine nette Dreingabe rund um Picards und Beverlys Hochzeit, wo Q noch einmal von sich hören lassen darf. Trotz netter Momente wirkt das Ganze zu komprimiert und abgehackt und ist höchstens eine ergänzende Dreingabe.


Mehr als die Summe ( Greater Than the Sum)
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Nach der Assimilation ist vor der Assimilation…ähm Absorbtion, Prokreation... Oder wie war das doch gleich? Richtig, die Borg sind nach einer weiteren Beinahekatastrophe, die u.a. Kathryn Janeway erst zu einer kybernetischen Königin machte und anschließend in hohem Bogen aus dem Trek‐Universum der Lebenden katapultierte, wieder einmal vermeintlich weg vom Fenster. Nach der Vernichtung des Megaborgwürfels ist auch von der assimilierten U.S.S. Einstein keine Spur mehr zu finden, und so geht Jean‐Luc Picard lieber seiner Vermählung mit Beverly Crusher nach als Gespenster zu jagen.


Doch die Ruhe währt nicht lange: Kaum haben Beverly und er die Flitterwochen hinter sich, meldet sich Admiral Nechayev bei Picard. Die Einstein (oder Frankenstein, wie man sie jetzt gewendet nennt) ist von der U.S.S. Rhea gesichtet und überfallen worden – inmitten eines entlegenen Clusters, in dem eine mysteriöse Zivilisation offenbar einen fortschrittlichen Slipstream‐Kanal konstruiert hat. Er könnte es der kleinen Gruppe evolutionär weiterentwickelter und technologisch hochgefährlicher Borg erlauben, zum Kollektiv im Delta‐Quadranten zurückzukehren – oder eben Verstärkung zu holen. Und wenn es ihnen obendrein gelingt, die besagte Technologie zu assimilieren, steht die Erde gleich vor einer Masseninvasion.


Prompt macht sich die Enterprise mit Maximum‐Warp auf den Weg in den Cluster, samt einiger ‚Spielzeuge‘ im Gepäck, die von Professor Annika Hansen perfektioniert wurden, darunter Prototypen der neuen Generation von Transphasen‐Torpedos. Mit von der Partie ist – nebst einiger neuer Gesichter im fluide gewordenen Teil der Führungscrew – auch eine gewisse halbvulkanische Lieutenant T’Ryssa Chen, ihres Zeichens einzige Überlebende der Rhea, die vermutlich der Frankenstein zum Opfer fiel. Aus unklaren Gründen wurde Chen allerdings von den Clustereinwohnern – genannt ‚Noh‐Engel‘ – per Slipstream in Sicherheit gebracht. Picard nimmt sie mit, weil er vermutet, sie könnte ihm nützlich auf der Mission sein.


Nach Wochen der Reise endlich im Cluster angelangt, stellt die Enterprise fest, dass diese Raumregion nicht so ist, wie es den Anschein hat. Die ‚Noh‐Engel‘ scheinen ihrerseits so eine Art Kollektiv der organischen Art zu bilden und die eigentümlichen Planetenanordnungen dafür zu nutzen. Es dauert nicht lange, bis in Chens Quartier eines der Wesen auftaucht, im Gefolge eines Traums, den sie hatte. Zwar verschwindet es gleich wieder, aber diese Begegnung verleitet zu wichtigen Erkenntnissen: Die ‚Noh‐Engel‘ scheinen das Unterbewusstsein Chens anzuzapfen und daraus Abbilder herzustellen; aus diesem Grund konnten sie sie auch retten und auf eine Welt aus ihrer Erinnerung befördern. Das bedeutet, sie existieren nicht als organische Wesen, sondern eher als große telepathische Entität, die sich selbst reproduziert.


Offenbar ist Chen die Einzige, die Signale von den ‚Noh‐Engel‘ erhält. Mithilfe der (wieder einmal) neuen Sicherheitschefin, Jasminder Choudhury, gelingt es ihr, in künstlichen Schlaf versetzt, Kontakt zu den telepathischen Kreaturen aufzunehmen. Auf diesem Wege bekommt Chen ein Zeichen von den ‚Noh‐Engeln‘, und sie findet heraus, dass die Wesen weder etwas gegen die Sternenflotte noch gegen die Borg haben, aber sehr wohl dagegen, dass sie in ihrem Reich gegeneinander kämpfen. In dem Moment, wo Chen assimiliert werden sollte, katapultierten sie sie und die Borg per Slipstream in unterschiedliche Richtungen. Mystery managed.


Die Frage indes, was mit der Rhea und deren Mannschaft geschehen ist, bleibt weiter offen. Wenig später bietet die Clusteridentität der Enterprise mittels eines Slipstream‐Vortex die Möglichkeit, zum vermissten Sternenflotten‐Kreuzer zu gelangen. Hier zeigt sich, dass die ‚Noh‐Engel‘ sich als Beschützer von Leben per se verstehen. Die schwer beschädigte Rhea haben sie mithilfe einer Blase in der Raumzeit eingefroren. Sie sind einigermaßen verwirrt, weil sich die halb assimilierten Crewmitglieder nicht eindeutig den Borg oder der Föderation zuordnen lassen. Von der Frankenstein hingegen keine Spur.


Dann taucht plötzlich ein anderes Borgschiff auf, das Picard vage bekannt vorkommt. Es stellt sich als jenes von Hughs unabhängig gewordener Borgpopulation heraus. Damit folgt nicht nur ein herzliches Wiedersehen, sondern auch die Vorbereitung für den unabwendbaren Kampf. Denn Hugh weiß, dass die Frankenstein auf dem Weg hierher ist, um die Entität samt Slipstream‐Technologie zu assimilieren…


Kritik


Die Borg sind böse. Das ist eigentlich allen klar. Daher müssen sie bekämpft werden. Was macht man aber, wenn man auf eine Spezies trifft, die nicht nur unglaublich mächtig ist, sondern auch keinen Sense für Gut und Böse hat? Wenn dieses Wesen nun aber noch ein Problem damit hat, jemand anderem Schaden zuzufügen, dann ist Überzeugungsarbeit gefragt. Arg verknappt ist das die Handlung von Mehr als die Summe: Die ‚Noh‐Engel‘ davon zu überzeugen, dass die Borg böse sind.


TNG‐Relaunch, Borg‐Relaunch… Die Grenzen zwischen diesen beiden Begrifflichkeiten scheinen aus der bisherigen Erfahrung der Second Decade eher fließend geworden zu sein. Und obwohl es weißgott niemanden mehr vom Hocker reißt, dass die kybernetischen Invasoren erneut durch widrige Umstände zurückkehren, weiß Mehr als die Summe handlungstechnisch durchaus zu überraschen. Denn im Gegensatz zu den vorhergegangenen Romanen, die sich in der bloßen Wiedererweckung der intergalaktischen Schreckensgestalten ergossen (oder, um es auf die Spitze zu treiben, im ziemlich platten Opfern jahrelanger Serienprotagonisten!), ist Christopher L. Bennetts Ansatz nicht nur dezenter, sondern auch geschmeidiger und vielfältiger.


Die Motivation und Handlungsweise des ungewöhnlichen kollektiven Zusammenschlusses von Wesen (‚Noh‐Engel‘) sind spannend, amüsant und nachvollziehbar geschildert. Zwar dauert es ein wenig, bis der Roman sich den Kohlenstoffplaneten zuwendet, aber ab diesem Moment löst er sich dankbarerweise schnell vom bislang praktizierten Borg‐Schema. Es ist meines Erachtens das erste Werk in der Reihe, das so etwas wie Sense‐of‐wonder‐Feeling verströmt.


Von vorneherein ist auffällig, wie der Autor sein Werk mit unglaublich vielen Quellenbezügen andickt. So werden zahlreiche Borg‐Auftritte aus der Trek‐Geschichte und einige Romanwerke aufgegriffen und miteinander vermengt, auf dass teilweise interessante Erklärungen dabei herauskommen, die Lücken in der offiziellen Geschichte schließen und neue Blicke auf die bionische Zivilisation ermöglichen. Das indes müsste freilich dort seine Grenze haben, wo es für den Leser, der nicht gerade jedes Detail aus Serien und Filmen im Kopf hat, zu kompliziert wird. Tut es leider nicht. Bennett verfällt dem für ihn typischen Reflex, sein Werk mit Canonverbindungen zu verkleistern.


Das tut der vitalen Story nicht immer nur gut, führt mitunter zu einigen rätselhaften Wendungen, z.B. einem etwas abenteuerlich hergeleiteten Wiederauftauchen des Borg namens Hugh. Die zunächst erfolgende Weigerung Picards, ein Kind in die Welt zu setzen, auf seine überaus prägende Kataan‐Erfahrung aus der TNG‐Episode Das zweite Leben zurückzuführen, mag kanontechnisch von einem aufmerksamen Geist zeugen, die Lebenswirklichkeit der Erzählung aber leidet mehr darunter. Unter dem Gesichtspunkt der Wechselwirkung von struktureller Einbettung und kreativer Weitererzählung hat das Buch von vorneherein eine gewisse Schlagseite; es gibt Licht und Schatten.


Glücklicherweise war das nicht alles. Es gibt diesmal weit mehr Positives zu vermelden als im Fall von Heldentod, wo aus lauter Verzweiflung mit dem Bauernopfer Janeway geworfen wurde. Ein Grund dafür ist sicherlich, dass die Borg nicht allzu sehr im Vordergrund stehen und auch der ominösen Clusterentität ein gebührender Platz eingeräumt wird, mit einem gewissen Händchen für gute Inszenierung. Vor allem aber der Umgang mit den Charakteren – ein Punkt, unter dem der TNG‐Relaunch bislang in erheblichem Maße zu leiden hatte – sticht heraus. Zwar wird die Diskontinuität in der Führungsmannschaft zunächst fortgesetzt, dass der Leser angesichts des Kommens und Gehens immer neuer Personen den Kopf schütteln mag (so verschwindet Counselor T’Lana sang‐ und klanglos wieder, auch der taktische Offizier Leybenzon), aber diesmal versprechen die Neuen wirklich mehr als nur ein bisschen kurzlebigen Anstrich. Beispiele dafür sind die erfrischend‐nervöse Chen, aber auch die neue Sicherheitschefin Choudhury und eine sich wandelnde Miranda Kadohata.


Noch mehr wissen die alten Charaktere zu überraschen. Unter dem Story‐Oberthema, das diesmal weniger ‚Borg‘ als das Stichwort ‚Fortpflanzung‘ ist, entwickelt Bennett gekonnt neue Leitmotive für die ergrauten Protagonisten der Enterprise. Dabei geht es nicht nur um eine bloße Fortpflanzungsdebatte – wie sie zwischen Picard und Crusher ein wenig seltsam anmutet –, sondern sehr wohl auch um eine abstrakte menschliche Komponente: ein Vermächtnis in die Welt zu setzen und dafür Verantwortung zu tragen. Worf schlägt diesen Weg auf seine Weise ein, indem er die Rolle des Ersten Offiziers mit dem nötigen Schuss Weisheit auszuüben lernt, und Geordi, nach wie vor umgetrieben von einem schlechten Gewissen gegenüber B‐4, lässt seinerseits auf weitere Entwicklungen hoffen.


Heimlicher Höhepunkt charakterlicher Interaktion ist aber ein Dialog zwischen Guinan und Picard, in deren Zusammenhang nicht nur die geistige Essenz der Story diskutiert wird; auch wird eine Begründung gegeben, weshalb die mysteriöse El‐Aurianerin in Zukunft nicht mehr an den Reisen der Enterprise teilnehmen wird. So sehr man über Details der charakterlichen Entwicklung streiten mag: Erstmals seit dem Anbruch der Second Decade wird der ernsthafte und gesamtheitliche Versuch unternommen, die TNG‐Stammleute in einem anderen Licht zu neuer Würde zu führen.


Der Epilog leitet dann über in die Destiny‐Trilogie, ein Crossover aus dem TNG‐Relaunch und Star Trek: Titan sowie, in geringerem Maße, unter Einbezug von DS9‐ und ENT‐Charakteren. Wird auch dort die charakterliche Perspektive vorangetrieben, mag ein Ende der pedantischen Schießbudenkämpferei gegen plumpe bionische Zombies endlich in Sicht sein. Trotz noch mehr Borg. Wir werden sehen.


Fazit


Endlich: ein Silberstreif am TNG‐Horizont. Waren die Methoden bisheriger TNG‐Relaunch‐Romane, Leser anzulocken, ein Reinfall, rennt Mehr als die Summe nicht ein weiteres Mal mit demselben Kopf gegen dieselbe Wand. Zwar scheinen die Borg mittlerweile mit der Second Decade zwangsverschmolzen worden zu sein, aber Autor Bennett beweist lobenswertes Geschick darin, dieses Korsett nicht zu eng werden zu lassen. Mit Blick auf die Canongetreue, aber insbesondere den Umgang mit den bis dato eher stiefmütterlich behandelten Protagonisten ist sein Werk ein echter Hingucker. Mit der nötigen Sanftheit macht er sich daran, die enttäuschenden Elemente bisheriger Erzählungen zu entfernen und durch neue zu ersetzen. Das lässt nachdrücklich auf Besserung hoffen. Sich den inzwischen doch recht hochaltrigen Picard indes als werdenden Vater vorzustellen, darüber mag manch ein Serienkenner nicht richtig hinweg kommen...


– Post‐Destiny (2381‐2387) –


Den Frieden verlieren (Losing the Peace)
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Nach der Destiny‐Trilogie, die ein Crossover der Buchreihen TNG, DS9 und Titan darstellt (s. hierzu Kapitel Crossover‐Reihen), führt Den Frieden verlieren die Second Decade weiter. In Destiny wurden die Borg in einem Spektakel jenseits aller Vorstellungskraft aus dem uns bekannten Universum getilgt, auch die Föderation, Alpha‐ und Beta‐Quadrant an sich sind nicht mehr dieselben. Zunächst einmal deshalb, weil das Ergebnis der drei Destiny‐Bücher es so aussehen lässt, als wäre der Dominion‐Krieg, den DS9 so effektlastig begleitete, nicht mehr als ein Peanut gewesen. 70 Milliarden Tote sind immerhin alles andere als ein Pappenstiel.


Vielerorts wurde die Planetenallianz von der finalen Borginvasion schwer getroffen. Bekannte Planeten wie Vulkan, Andoria oder Tellar wurden dezimiert, andere sogar unbewohnbar gemacht. Zahlreiche bekannte Charaktere mussten dabei ihr Leben lassen. Einen Vorgeschmack bekamen wir bereits im Destiny‐Nachklapp Einzelschicksale (A Singular Destiny), obwohl sich dieses Buch mehr mit dem Zustandekommen des Typhon‐Pakts beschäftigte: Jetzt erhebt sich die Föderation aus der Asche – und sieht sich vor Problemen, die sie bisher nur aus Geschichtsbüchern und Abhandlungen über ferne, notleidende Welten kannte.


Weil zahlreiche vitale Planeten vernichtet oder unbewohnbar gemacht wurden, gibt es riesige Wellen von Flüchtlingen, die nun verzweifelt nach einer neuen Bleibe suchen. Viele haben Hunger, Durst und sind krank. Zweifelsohne: Diese Masse der Verzweifelten besitzt Sprengpotenzial. Dazwischen wüten noch Piraten, Freischärler und andere Fliegenfänger und versuchen sich im neuen Zeitalter ihre lukrativen Nischen für Schwarzmarktgeschäfte zu sichern, nachdem so viele Handelsrouten der Föderation nicht mehr funktionieren.


Von alldem scheinen Jean‐Luc Picard und seine Mannschaft erst einmal ein ganzes Stück entfernt zu sein. Picard bereitet sich auf seine Vaterschaft vor – eine kleine Revolution im Leben dieses so lange einsamen Mannes – und beschließt, zusammen mit Beverly seine verwitwete Schwägerin Marie in La Barre zu besuchen. Leider währt der Familienbesuch nicht lange, denn schon bald wird Picard ins Hauptquartier der Sternenflotte zitiert. Dort erfährt er erst einmal, dass die zurückliegende Borgkrise eine Personalrochade im Oberkommando ausgelöst hat. Wegen desaströser Ergebnisse hat Flottenadmiral Jellico als Vorsteher des Unterfangens kürzlich seinen Hut genommen (man wird ihn wohl kaum vermissen). Dessen ungeachtet, kriegt Picard bald schon ein paar neue Missionen aufgehalst. Sie haben nichts mehr mit heroischen Taten zu tun, mit Weltenrettung und dergleichen, sondern vielmehr mit der Tatsache, dass selbst ein gewonnener Krieg keinen Sieger kennt.


Das müssen Picard und die Enterprise bald leibhaftig herausfinden, als sie sich – als eine von vielen Sternenflotten‐Crews – den Horden von Flüchtlingen annehmen müssen, die das zurückliegende Inferno produziert hat. Die Obdachlosen sind gewillt, sich auf jenen Welten niederzulassen, die der Apokalypse entgehen konnten. Doch da die dortigen Bevölkerungen ihrerseits Probleme haben oder nicht gewillt sind, die hungernden Massen aufzunehmen, entbrennt ein hitziger Konflikt, in dem Picard nicht nur vermitteln, sondern sich auch fragen muss, ob der kürzliche Krieg nicht auch die grundlegenden Werte der Föderation – Toleranz, Akzeptanz, Empathie – gleich mit getilgt hat. Dies erfahren Dr. Crusher und Miranda Kadohata etwa auf dem Planeten Pacifica, wo es rasch zu offenen Auseinandersetzungen zwischen den heimischen Selkies und den zahlreichen Flüchtlingen kommt…


Kritik


Editorin Margaret Clark hat sich früh festgelegt: Die Second Decade, der TNG‐Relaunch, ist ein Borg‐Relaunch. Und selbst, wenn die Borg mittlerweile von der galaktischen Bühne abgetreten sind, so kommt diese Serienfortsetzung gar nicht mehr umhin, sich mit ihnen zu befassen. Damit steht auch das neunte TNG‐Buch nach Nemesis in der Kontinuität der kybernetischen Invasoren.


Diesmal geht es nicht bloß um Heldentaten, sondern um die schwierige Zukunft der Föderation nach dem Armageddon. Das Besondere an Den Frieden verlieren ist, dass es keinen wirklichen Spannungsbogen aufweist. Die Handlung funktioniert ein bisschen anders als übliche Geschichten. Da es sich – ähnlich wie in Einzelschicksale – um die Nachwehen des größten Konflikts überhaupt handelt, sind Picard und die Enterprise zu mehreren Welten unterwegs. Es gilt, Bergungs‐, Deeskalations‐ und Sicherungsmissionen zu erfüllen, etwa indem ein Flüchtlingsschiff aufgespürt wird. Das wertet die Persönlichkeiten, die hier agieren, mitunter stark auf. Dieser literarische Paradigmenwechsel ist positiv, und William Leisner betreibt ihn ganz unaufgeregt.


Dennoch: Wenn man sich die Beschreibung der Flüchtlingscamps auf Pacifica zu Gemüte führt, die Erstlingsautor Leisner etwa der Situation in Afrika oder im Nahen und Mittleren Osten entliehen hat, ist schnell feststellbar: Star Trek befindet sich – vielleicht mehr denn je – auf Kollisionskurs mit der ungastlichen Gegenwart. Die Utopie hat sich aufgelöst. Mit dieser wesentlichen Veränderung kommt möglicherweise nicht jeder Fan klar, zumal all das Verblümte, das wir noch aus der TNG‐Serie kannten, ausradiert scheint.


Jetzt diktiert die klamme Logik des Elends. Dergestalt sind auch Picard und seine Leute nur noch augenscheinlich die, die sie einmal waren. Picard scheint der Jähzorn, den er kürzlich ein ums andere Mal über Konfrontationen mit den Borg ausleben musste, wie ein Dolch in der Seite steckengeblieben zu sein. Fast scheint es, als wäre er in einer Schleife gefangen, weist er doch ständig darauf hin, dass die Borg nun wirklich weg seien – und glaubt es vielleicht selbst nicht recht. Darin steckt Ironie, denn es wirkt, als würde sich irgendjemand dafür rechtfertigen, die Borg bis zum Letzten ausgeschlachtet zu haben.


Eines tut Den Frieden verlieren also ganz gewiss: Es führt die Storyline in direkter Weise fort, ist konsequent. Sogar ein paar der neuen Charaktere, die im bisherigen Relaunch nicht gerade glänzende Auftritte hatten, werden wieder aufgegriffen und erfüllen als kurzweilige Protagonisten ihre Funktion. Beverlys separate Mission, eine humanitäre Katastrophe auf Pacifica zu verhindern, bringt uns beispielsweise den bis dato eher antipathischen Zweiten Offizier Miranda Kadohata (richtig, die Dame, die mal gegen Picard gemeutert hat) mit all ihren persönlichen Tücken näher. Dumm nur, dass Kadohata sich dann allzu rasch versetzen lässt.


Zu erwähnen sind auch die überaus gelungenen Flashbacks von Beverly; sie zeigen, dass sie selbst nach Picards Bekenntnis zu ihr (Tod im Winter) und ihrem Entschluss, eine Familie zu gründen (Mehr als die Summe), weiterhin an ihren verstorbenen Mann Jack denkt. Ebenso wird das, was sich hinter den Kulissen über den Typhon‐Pakt (eine dezidiert gegen die Föderation gerichtete Allianz zwischen Romulanern, Breen, Gorn, Tholianern etc.) zusammenbraut, nebenher etwas thematisiert und orientiert sich an den Vorgaben, die Einzelschicksale macht. William Leisner lässt sich also nicht übel an. Aber dass man auf Dauer keine TNG‐Geschichten über Flüchtlingscamps und Verheerung erzählen kann, liegt auch auf der Hand.


Man wird sich ernsthaft den Kopf zerbrechen müssen, wie nach dem Massenschlachten wieder ein wenig von dem genuinen Star Trek ‐Spirit eingefangen werden könnte. Sonst kann man direkt zum geistigen Original übergehen, das da heißt: Battlestar Galactica.


Fazit


Den Frieden verlieren ist mit Sicherheit keine schlecht geschriebene Geschichte. Teilweise ist der Grad der Authentizität bei den Schilderungen der Flüchtlingscamps sogar bestechend. William Leisner macht bei seinem Erstlingswerk einen passablen Job. Als einer der wenigen TNG‐Relaunch‐Autoren schafft er es, etwas Interesse für die neuen Charaktere zu generieren, die bislang zumeist auf der Strecke blieben. Das eigentliche Problem liegt mehr beim Storykonzept, das den Bogen mit den Borg und einer in Trümmern liegenden Föderation vielleicht etwas überspannt hat. Höchste Zeit, wirklich zu neuen Ufern aufzubrechen. Aber ob das einem so stark veränderten Jean‐Luc Picard überhaupt noch gelingen kann?


Von Magie nicht zu unterscheiden (Indistinguishable from Magic)




	
 Autor: David A. McIntee


	
 Erscheinungsjahr: 2011; deutsche Übersetzung: 2013


	
 Zeitraum: 11/‐12/2383





Inhalt


Im Jahr 2161, kurz nach Ende des Kriegs gegen die Romulaner und der Föderationsgründung, verschwindet die U.S.S. Intrepid NX‐07 unter mysteriösen Umständen. Über die Jahrhunderte kann das Rätsel um seinen Verbleib nicht aufgeklärt werden. Ende 2383, über 200 Jahre später, stößt die Enterprise auf das Schiffswrack, welches sich viele Lichtjahre von der ursprünglichen Position entfernt befindet. Es stellt sich heraus, dass niemand der damaligen Besatzung die Katastrophe überlebt hat.


Um herauszufinden, was zu jener Zeit vorgefallen ist, versammelt die Sternenflotte kurzerhand an Bord des Galaxy‐Kreuzers U.S.S. Challenger ein paar der besten Ingenieure, unter ihnen Montogmery Scott, Geordi La Forge, Nog, Reginald Barclay, Sonya Gomez, Leah Brams, ergänzt um Guinan und den verurteilten zeitreisenden Verbrecher Berlinghoff Rasmussen.


Die wissenschaftliche Untersuchung der Intrepid veranlasst Geordi zur Annahme, dass im Hinblick auf das Verschwinden des Schiffes gewisse Gemeinsamkeiten mit dem Verschwinden der U.S.S. Hera bestehen müssen. Auf letzterem Schiff befand sich seine Mutter, deren Verbleib Geordi zu Serienzeiten nicht klären konnte (TNG‐Episode Interface). Zusammen mit Scotty geht er dem Phänomen einer sogenannten Trans‐Slipstream‐Welle nach, die offenbar für die Zerstörung der Intrepid verantwortlich war.


Währenddessen taucht ein romulanisches Schiff im Raum der Föderation auf und wird kurz darauf von der Challenger gerettet. Doch dann geschieht etwas Merkwürdiges, und auf einmal befindet sich das Schiff außerhalb der galaktischen Barriere, wird also aus der Milchstraße katapultiert. Kurz darauf stößt sie auf ein anderes, lange verschollenes Sternenflotten‐Raumschiff: die U.S.S. Hera. Ihre Molekularstruktur ist verändert, ihre Dichte erhöht und das Schiff verzerrt. Dennoch befinden sich an Bord 47 Überlebende. Damit gibt es Beweise dafür, dass die Hera durch eine Art natürlichen, unglaublich mächtigen Quanten‐Slipstream teleportiert worden ist…


Kritik


Eigentlich ist es irreführend, dies als ein TNG‐Buch auszuweisen. Denn es gibt keine genuine TNG‐Handlung. Faktisch handelt es sich um ein Crossover‐Buch mit starker Orientierung an der Corps of Engineers‐Reihe. Die Mannschaft der Enterprise spielt in dem Roman praktisch keine Rolle; ein ganz anderes Schiff, die Challenger, ist das Protagonistenschiff.


Streng genommen handelt es sich sogar um zwei Romane in einem Band, denn die Handlung um die Intrepid und die Rache von DaiMon Bok endet mit dem ersten Teil des Buches. Erst im zweiten Teil kommt es zur Begegnung mit den Romulanern (angeführt von einer alten Bekannten namens Sela), die natürlich eine Chance wittern, in den Besitz des begehrten Quanten‐Slipstream‐Antriebs zu gelangen, mit dem sie nicht nur einen taktischen Vorteil gegenüber der Föderation besäßen, sondern darüber hinaus auch die unangefochtene Führung des Typhon‐Paktes übernehmen könnten.


Der Titel Von Magie nicht zu unterscheiden ist bewusst gewählt worden, weil er auf die von außen betrachtet manchmal wundersamen Fähigkeiten anspielt, die Scotty immer wieder nachgesagt wurden (Stichwort: Der Wunderwerker!). Leider ist die Rezeption dieses Buches alles andere denn wundersam. Meinem Gefühl nach ist die ganze Geschichte ein gutes Beispiel für das Sprichwort ‚Übers Ziel hinausgeschossen‘. Auf den Seiten seines umfangreichen Buches verheddert sich David A. McIntee schon nach kurzer Zeit in allzu vielen Plots und Verweisen auf frühere Ereignisse und fährt teilweise ermüdende Exkurse (Rasmussens Lebensgeschichte, La Forges familiäre Vergangenheit, Flashbacks in die Ära der NX‐07 mit ihren Crewmitgliedern usw.).


Das Ergebnis ist eine derartige Überfrachtung, dass kaum noch der rote Faden des Ganzen erkennbar ist. Kein einziger Plot kann sich richtig entfalten. Stattdessen wirkt es fast wie ein Zwang, dass der Autor hier noch ein Easter Egg einbaut oder sich da noch auf einen bestimmten Handlungsfaden aus der TV‐Vorlage besinnt. Ständig verzettelt sich McIntree irgendwo und verliert das Entscheidende aus den Augen. Auch aufgrund dessen ist die Geschichte in keiner Weise packend. Der erste Teil des Buches war gar sterbenslangweilig; erst der zweite Teil (dessen Handlung vom ersten nahezu unabhängig ist) gewinnt ein wenig an Fahrt.


Aufbau und Ablauf der Geschichte sind eine äußerst wackelige Konstruktion. Ständig wird die Geschichte nur dadurch vorangetrieben, dass Zufall oder Bauchgefühl bestimmter Figuren am Werke sind und es so zu Deus‐ex‐machina‐Effekten kommt. Auf diese Weise ereignen sich dermaßen viele abrupte Wendungen im Ablauf der Ereignisse, dass man nur noch darüber den Kopf schütteln kann. Die Geschichte steht so gut wie nie still; es mangelt jedoch an Beschreibungen und Erklärungen. Dafür verantwortlich ist ein befremdender, irgendwie skizzenhafter Schreibstil. Dazu kommt noch, dass die Geschichte ständig zwischen den einzelnen Charakteren hin und her springt; es werden dadurch sehr viele Perspektiven eingenommen. Ein richtiger Erzählfluss kommt nicht auf.


Die Überfrachtung mit verschiedensten Figuren aus TNG und weit darüber hinaus bewirkt, dass man das Getümmel kaum noch überblicken kann. Noch schlimmer ist, dass das bunt zusammengewürfelte Figurenkabinett unlogische Entscheidungen trifft und sinnfreie Dialoge führt. Vor allem agieren Helden wie Gegner allzu oft out of character. Ein Beispiel ist Sela: In ihren bisherigen Auftritten wurde sie als eine durchtriebene Agentin dargestellt, die kein Interesse daran hat, friedlich mit der Föderation zusammenzuarbeiten. Doch hier denkt sie auffallend freundlich und wohlwollend über die Heimat ihrer Mutter nach. Der Autor beweist leider kein treffendes Gespür für viele Figuren, so sehr er sich noch bemüht, möglichst viele von ihnen in kurzer Zeit zusammenzupacken.


Um das Buch wurde im Vorfeld gemunkelt, dass es dazu diene, Scotty einen würdevollen Abschied zu geben, doch das geht im Storyverlauf unter. Mehr noch: Scottys ach so heldenhaftes Ende wirkt wie übers Knie gebrochen. Auf einmal heißt es, dass es ihm nicht mehr möglich sei, seinen geliebten Beruf auszuüben, und kurze Zeit später opfert er dann sein Leben. Zugegeben, soviel erreicht das Buch: Am Ende wird Scotty für tot erklärt, aber damit ist eine mögliche Rückkehr trotzdem nicht vollständig ausgeschlossen.


Der Sinn der Storykonstruktion außerhalb des Enterprise‐Settings erschließt sich nicht. Dass Geordi bereits in der Mitte des Buches (aufgrund widriger Umstände) zum Captain der Challenger aufsteigt, kam mehr als überraschend, und man beginnt anzunehmen, beim vorliegenden Roman könnte es sich womöglich um den Beginn einer neuen Buchreihe mit neuem Protagonistenschiff unter einem Captain La Forge handeln. Dies entpuppt sich jedoch als Trugschluss, da die Challenger das ganze Abenteuer nicht überstehen wird und sich die bunte Crew danach wieder in alle Winde verstreut. Es war alles nur ein Strohfeuer. So einfach, so traurig.


Die einzige wirkliche Konsequenz der Geschichte ist, dass DaiMon Bok das Zeitliche segnet. Mehr hat sich nicht ereignet, und hätte man Bok für diese Geschichte nicht aus der Mottenkiste geholt, hätte niemand den hintertriebenen Ferengi vermisst. Dieses mühsam zu lesende Buch voller Plotholes kann getrost übersprungen werden, denn es ist ebenso sinnlos wie irrelevant.


Fazit


Aua! Das ging gehörig daneben! Eine an den Haaren herbeigezogene Handlung voller irrlichternder Wendungen, out of character agierende Figuren, ein Überfluss an Fanservice und Technobabble versuchen verzweifelt, die hirnverbrannte Geschichte zu verkleistern, bei der so gut wie nie Spannung aufkommt. Vor allem ist die Story am Ende nicht mehr als ein Rohrkrepierer, da die Challenger zerstört wird und das Superingenieursteam sich wieder auflöst. Was sollte das Ganze also? Und wieso ist Von Magie nicht zu unterscheiden als TNG‐Roman eingeordnet worden? An diesem Buch ergibt wirklich nur sehr wenig einen Sinn. Von diesem mühsam zu lesenden Machwerk, das auf jeder erdenklichen Ebene bitter enttäuscht, kann ich nur abraten. Man hätte dem alten Scotty einen besseren Abgang gewünscht…


Die Beständigkeit der Erinnerung (The Persistence of Memory)




	
 Autor: David Mack


	
 Erscheinungsjahr: 2012; deutsche Übersetzung: 2015


	
 Zeitraum: 1/‐2/2384





Vorbemerkung


Kalte Berechnung ist ein Dreiteiler, in dem die Handlung um Dr. Noonien Soongs Erbe, Data, B‐4 usw. weitererzählt wird. Der wiedergeborene Data und sein weiteres Leben werden dann auch noch in Das Licht der Fantasie oder Sektion 31 – Kontrolle behandelt.


Ursprünglich sollte Kalte Berechnung den Abschluss des eigenständigen Romanuniversums im 24. Jahrhundert darstellen. Denn im Jahr 2012 trug sich Pocket Books mit dem Gedanken, die Star Trek‐Lizenz auslaufen zu lassen. Letztlich entschied man sich dagegen und verlängerte sie, weshalb Autor David Mack seine ersten Planungen stärker abwandelte und am Ende nur gewisse Elemente des ursprünglichen Konzepts übernahm.


Inhalt


Anfang 2384. Aus dem Labor des Kybernetikexperten Bruce Maddox im Daystrom‐Institut auf Galor IV werden sechs Androiden gestohlen, die von Dr. Noonien Soong gebaut worden sind und in den Jahren nach Datas Tod eingehend erforscht wurden. Unter ihnen ist auch der einzige noch funktionstüchtige Androide B‐4, die defekten Exemplare Lal und Lore sowie drei Prototypen.


Die Suche nach den Entführern von B‐4 (der noch immer sämtliche Erinnerungsengramme seines Bruders Data in seinem weniger fortschrittlichen positronischen Gehirn trägt, was allerdings seine Existenz bedroht) wird noch mysteriöser, als durch die öffentlichen Straßen von Galor IV ein Mann läuft, der große Ähnlichkeiten mit Data hat. Um wen auch immer es sich handelt, er heftet sich an das Schiff der Entführer, als diese Galor IV verlassen.


Die Enterprise fliegt dem Verfolger der Entführer tagelang nach, bis sie einen anderen Planeten erreicht. Dort offenbart sich der Fremde einem Außenteam schließlich als Dr. Noonien Soong höchst selbst (TNG‐Episoden Die ungleichen Brüder, Der Moment der Erkenntnis). Es folgt die Eröffnung: Kurz vor seinem körperlichen Tod hat er sein Bewusstsein in einen neuartigen Androiden hochgeladen. Seitdem verfolgte er das Leben seiner Frau Juliana (ebenfalls eine Androidin, die seiner echten Frau nachempfunden ist) und das von Data. Sein übergeordnetes Ziel ist es, Datas Erinnerungen zu bewahren und Datas Persönlichkeit wiederzuerwecken. Und er hat herausgefunden, wer die Androiden gestohlen hat.


Soong zeigt dem Team eine riesige Werkhalle, in der sich mehrere Tausend Soong‐Androiden befinden, welche die Breen basierend auf den gestohlenen Androiden erschaffen haben. Damit wollen die Breen eine Armee überlegener und doch entbehrlicher Soldaten erschaffen und im Typhon‐Pakt an Stärke gewinnen. Soong will unbedingt verhindern, dass sein Wissen und sein Erbe in die falschen Hände gerät. Obwohl der Plan der Breen vereitelt werden kann, kommt es zu Verlusten.


Später gelingt es mit La Forges Hilfe, B‐4, kurz bevor dieser ein irreversibles Kaskadenversagen seines positronischen Gehirns erleidet, anzuzapfen. Soong hat ein Verfahren entdeckt, Datas Erinnerungen auf seinen eigenen Androidenkörper zu übertragen und ihm damit das Weiterleben zu ermöglichen. Er opfert sich so für seinen Sohn, indem er Data aus B‐4 in sich selbst transferiert und ihn zusätzlich mit seinem eigenen Wissen versieht. So wird Data als eine Art von neuem Wesen wiedergeboren…


Kritik


Transhumanismus ist die große Formel dieses Romans, der zugleich den Auftakt einer Trilogie bildet. Es stellt sich heraus, dass Soong nicht gestorben ist, wie es die entsprechende TNG‐Folge suggerierte, sondern in einem neuartigen Androidenkörper weiterlebte. Der Kybernetik‐Gott möchte sein Erbe bewahren und weiterentwickeln.


Die Beständigkeit der Erinnerung besteht aus drei Teilen, wobei Teil eins und drei in der Gegenwart angesiedelt sind, also im Jahr 2384, gut vier Jahre nach dem letzten TNG‐Kinofilm Nemesis. Dort übertrug Data vor seinem Tod an Bord von Shinzons Scimitar all seine Erinnerungen an seinen jüngst entdeckten, unterentwickelten Bruder B‐4, doch dies hatte offenbar keinen Effekt; B‐4 wurde nicht zu einem zweiten Data.


Der zweite Part, welcher das Herzstück der Geschichte ausmacht, findet zwischen 2367 und 2384 statt. Dieser beleuchtet Soongs weiteres Leben seit seiner Wiederauferstehung als Androide. Auffällig ist hier eine Ich‐Perspektive und der für Mack eher ungewohnte Verzicht auf größere Action. Der Leser erhält einen ziemlich minutiösen Einblick in den Charakter von Datas Schöpfer, der sich im Zuge seines Transfers in den kybernetischen Körper auch wesensmäßig wandelt. Man begleitet ihn auf seinem langen Weg von seinem fingierten Tod bis hin zu den aktuellen Geschehnissen. Dabei wird auch die Motivation des Kybernetikers nachvollziehbar erklärt, der als moderner Frankenstein daherkommt.


Obwohl der Lesefluss zu Beginn des zweiten Teils ein wenig stockt, wird man vom Ich‐Erzähler Soong schnell in den Bann gezogen. Datas ‚Vater‘, ein arroganter und durchaus narzisstischer Mann, wird als Getriebener seines eigenen Werks gezeichnet, und das nicht nur in wissenschaftlicher Hinsicht, sondern auch ganz persönlich.


Soong verfolgt das Schicksal von Juliana, der Androidin, die seiner Frau nachempfunden ist und beim Angriff des Kristallwesens auf Omicron Theta verstarb. Er erinnert sich an viele schöne Momente mit ihr, und diese Erinnerungen plagen ihn und treiben ihn an. Nachdem es einem anderen Unsterblichen gelungen ist, sie nach ihrem Tod wiederzuerwecken und für sich zu gewinnen, scheitert Soong, sich ihr zu nähern. Daher wendet er sich Data zu, der im Körper von B‐4 kurz vor der Auflösung steht. Am Ende des Romans wird er sein Leben geben, um die Erinnerungen seines geliebten Sohnes zu retten und diesen in gewissem Umfang zurückzuholen.


Mack greift viele Plotfäden aus früheren Romanen sowie Serienreferenzen rund um die Androidenthematik auf und entwickelt sie gekonnt weiter. Dies gilt maßgeblich für Jeffrey Langs TNG‐Roman Das Unsterblichkeitsprinzip (Immortal Coil), in dem ebenfalls ausgedehnte Rückblicke auf Soongs Leben eine wichtige Rolle spielten. Neben Bruce Maddox und Ira Graves (Wem gehört Data? bzw. Das fremde Gedächtnis) wird explizit auf die Androidenspezies von Exo III aus der TOS‐Episode Der alte Traum Bezug genommen. Einen größeren Raum nimmt die Gemeinschaft Künstlicher Intelligenzen ein (Das Unsterblichkeitsprinzip). In diesem Zusammenhang taucht immer wieder Emil Waslowick auf, der unsterbliche Mr. Flint aus TOS (Planet der Unsterblichen), der für Soong eine Art Mentor darstellte.


Dies ist ohne Zweifel eine rundum reiche und durchdachte Geschichte, die immer wieder am Wunder des (künstlichen) Lebens selbst kratzt. Der Roman bietet eine Menge Offenbarungen, mehrere entscheidende wie einschneidende Wendungen und interessante Plottwists. Mack versteht sich darauf, für den Leser schwer berechenbar zu bleiben – eine eindeutige Stärke dieses Autors.


Soweit zu den positiven Seiten, die – so viel sei klargestellt – zweifellos überwiegen. Dennoch hat die Story einige Schwachstellen und Ungereimtheiten, die das enorme Potenzial etwas schmälern. Zunächst liegt der Erzählung ein gewisses Logikproblem zugrunde, weil Soong, wie Mack nicht müde wird zu betonen, im Hintergrund stets präsent ist und seine Schützlinge Data oder Juliana über die Jahre observiert. Komischerweise hat er aber nie aktiv interveniert, wenn etwa Data in etlichen TNG‐Abenteuern in Gefahr geriet. Dieses Nacherzählen der TV‐Episoden aus Soongs Perspektive hat also ein Geschmäckle und erzeugt neue Fragen.


Hinzu gesellen sich fehlende Antworten zur Klärung von Kontinuitätsproblemen aus TNG. So ist trotz zahlloser Referenzen, die Mack bemüht, wenig klar, wie Soongs Botschaft in Juliana Tainers Gehirn gelangte und wie der Emotionschip in Treffen der Generationen plötzlich vom Status ‚zerstört‘ zu ‚funktionstüchtig‘ wechselte.


Auch muss man sagen, dass Mack zwar eine authentische Charakterisierung des überheblichen Androidenschöpfers leistet, doch seine Figur zunehmend nervtötend wird. Die enorme Egozentrik und schreckliche Selbstverliebtheit des Mannes, die Mack bei zahlreichen Gelegenheiten herausstreicht, macht es zwar nicht unmöglich, sein letztendliches Opfer nachzuvollziehen, aber es bildet zumindest ein gewisses Störfeuer.


Störend war für mich auch, dass das Genie Soongs manchmal einfach zu sehr strapaziert wird. Selbst, wenn er eine intellektuelle Ausnahmeerscheinung ist, stellt sich doch die Frage, wie er als vergleichsweise einsame Gestalt neben der umfangreichen Forschung, in die er sein Leben lang investierte, auch noch als Wirtschaftsmagnat wirken kann. Das ist einfach zu viel, es sei denn Soong hat sich geklont.


Nicht zuletzt stellt sich die grundsätzliche Frage, ob Data nach all den Jahren, die mittlerweile im TNG‐Universum vergangen sind, überhaupt zurückkehren musste. Gut, Mack macht es hier nicht so platt, dass der ehemalige Zweite Offizier der Enterprise einfach so wiederaufersteht, dennoch weilt ein wesentlicher Teil von Datas Essenz sowie seiner Erinnerungen nun wieder unter den Lebenden. Es wird abzuwarten sein, was mit seiner Figur in Zukunft angestellt wird.


Das Ende der Geschichte ist leider recht unbefriedigend. Unnötigerweise wird noch ein Actionplot abgebrannt. Man trifft auf eine Androidenarmee, die von Lore und den ihm ergebenen abtrünnigen Borg erschaffen wurde (TNG‐Episode Angriff der Borg). Was für sich schon weit hergeholt wirkt, wird wenig später wieder relativiert, weil die Androiden nur halb funktionsfähig sind. So darf Soong die Armee dann im richtigen Moment besiegen, indem er sie schlicht rebootet – der Gute bleibt eben ein unglaubliches Genie!


Der Vollständigkeit halber muss ich auch zugeben, dass die Breen‐Bedrohung auf mich etwas konstruiert wirkte. Natürlich wollen sie eine Androidenarmee in ihren Diensten haben. Doch wieso eigentlich erst jetzt? Und wieso scheitert jemand wie Maddox offensichtlich daran, Soong‐Androiden zu bauen, während die Breen selbige vom Fließband laufen lassen? Nein, das hätte es wirklich nicht gebraucht, und der Eindruck, den die Breen‐Gegner im weiteren Verlauf der Story wecken, ist nicht der, dass ich sagen würde, sie gehören zu den hellsten Vertretern ihrer Art.


Charaktermäßig passiert aufgrund der enormen Soong‐Zentrierung nicht allzu viel unter den Recken um Picard und Co. Es fällt auf, dass nicht wenige der Enterprise‐Protagonisten inzwischen eine erfüllte Partnerschaft führen. Besonders erwähnt sei hier Geordi, der mit der Ärztin Tamala Harstad zusammengekommen ist. Für Worf geht die Geschichte indes enorm bitter aus, denn die Breen ermorden mal eben seine Freundin und Sicherheitschefin Jasminder Choudhury (ich habe zu zählen aufgehört, wie viele Sicherheitschefs im TNG‐Relaunch schon über die Planke gehen mussten). Musste das unbedingt sein? Soll Worf nach all seinen Verlusten noch komplett gebrochen werden? Abgesehen davon war Choudhury ein Charakter, der einem zusehends ans Herz gewachsen ist; man hatte die Hoffnung, sie könnte die Frau für Worfs restliches Leben werden. Aber nein, weit gefehlt, Mack durchtrennt dieses Band einfach mal, um für etwas dramatische Fallhöhe zu sorgen. Ein völlig unnötiger Tod!


Der neue Data schlägt direkt einen interessanten Kurs ein. Obwohl sich am Ende alle von der Enterprise‐Crew darüber freuen, dass er ‚zurück‘ ist, lehnt der Androide Picards Angebot ab, auf dem Schiff zu bleiben. Stattdessen will er sich der Suche nach dem mysteriösen Unsterblichen Waslowick verschreiben, von dem er sich erhofft, dass er seine geliebte, verstorbene Tochter Lal wiederauferstehen lassen kann.


Fazit


Destiny‐Autor Mack versucht mit seiner neuen Trilogie mal etwas anderes. Mit Die Beständigkeit der Erinnerung bringt er einen für ihn ungewöhnlichen Roman zustande, der gerade im Soong‐Part angenehm ruhige und introspektive Töne anschlägt. Das Wunder des Androidenlebens wird immer wieder durch seine kreativ‐gekonnten Schilderungen erlebbar, und Soongs Opfer im späteren Verlauf der Geschichte weiß zu rühren. Die vielen Referenzen, die Mack zur Authentifizierung der Handlung auffährt, vermögen zwar einige Logikprobleme der Geschichte nicht zu überdecken, und doch sind es am Ende die herausragenden Schreibfähigkeiten dieses Autors, die den Sieg davontragen: Der Roman ist wundersam, schwer durchschaubar, erhellend und spannend. Trotz des offenen Endes funktioniert er auch als für sich stehende Geschichte gut, wiewohl ich gespannt bin, wie es mit dem wiedererwachten, veränderten Data nun weitergeht…


Lautlose Waffen (Silent Weapons)
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Eine äußerst radikale und einflussreiche Fraktion in der Breen‐Konföderation strebt an, das Romulanische Sternenimperium als Führungsmacht innerhalb des Typhon‐Paktes abzulösen und einen neuen Kurs für die zur Föderation antagonistische Allianz einzuschlagen. Die Breen wollen im Zuge dessen auch den Slipstream‐Antrieb in ihren Besitz bringen, was ihnen bis dato nicht gelang (s. Typhon Pact‐Roman Nullsummenspiel). Sie stehen für einen offen konfrontativen Kurs.


Als Teil ihrer größenwahnsinnigen Bestrebungen starten die Breen eine Geheimoperation, bei der offenbar Androiden des Soong‐Typs zum Einsatz kommen. Sie brechen in eine Bank auf dem blockfreien Planeten Orion ein. Indes befindet sich auch Data auf der Welt, wo er sich – in guter Tradition seines verstorbenen und doch in ihn eingegangenen Schöpfers – als Geschäftsmann verdingt. Die ganze Zeit über ist er parallel auf der Suche nach dem mysteriösen Emil Waslowick (auch bekannt als der Unsterbliche Flint bzw. Akharin), einem äußerst alten Androiden (TOS‐Episode Planet der Unsterblichen), der einst Soongs Mentor gewesen sein soll und nun mit Datas ‚Mutter‘ Juliana an einem unbekannten Ort lebt (s. Die Beständigkeit der Erinnerung).


Um seine Suche nach Waslowicks Verbleib zu unterstützen, lässt sich Data durch die erfahrene Sternenflotten‐Geheimdienstoffizierin Thom auf Orion Informationen beschaffen. Doch wenige Stunden vor dem Einbruch der fremden Androiden in die Bank wird Thom ermordet aufgefunden. Infolgedessen wird Data von der Sternenflotte verhaftet. Ihm wird nicht nur das Verbrechen des Mordes an besagter Geheimdienstagentin zur Last gelegt, sondern auch der Bankeinbruch. In beiden Fällen gibt es starke Hinweise, die auf einen Androiden als Täter schließen lassen.


In seiner Not wendet sich Data mit einem Hilferuf an die Enterprise. Diese begibt sich auf direktem Weg nach Orion, wo sie im Orbit auf einen Sternenflotten‐Raumer und ein Gorn‐Schiff stößt, deren Kommandanten wenig angetan vom Eintreffen von Picard und seiner Besatzung sind, lenkt das Auftauchen der Enterprise doch unnötig Aufmerksamkeit auf die Szenerie. Denn exakt dort – in den tiefsten Gewölben der Bank von Orion – finden Gespräche zwischen der VFP‐Präsidentin Bacco und dem Gorn‐Imperator Sozzerozs statt. In den geheimen Verhandlungen soll erreicht werden, dass die Gorn dem Typhon‐Pakt den Rücken kehren und mit etwas Glück in eine Allianz mit der Föderation einsteigen.


Als das Enterprise‐Außenteam ermittelt, dass der Bankdirektor durch einen Soong‐Androiden ersetzt wurde, ergreift dieser die Flucht. Zugleich stellt sich heraus, dass die Gorn lediglich ein falsches Spiel gespielt haben. Auf Anweisung der Breen hatten sie die Aufgabe, unter Legung einer falschen Fährte einen Vorwand zu schaffen, damit Bacco nach Orion kommt. Die Gorn haben sich allerdings etwas zu sehr auf die Aussagen ihrer Breen‐Verbündeten verlassen, denn als diese ihre Pläne in die Tat umsetzen, erfolgt ein bewusster Anschlag nicht nur auf das VFP‐Staatsoberhaupt, sondern auch auf den Gorn‐Imperator.


Ein von den Breen abgerichteter Soong‐Android, der das Aussehen von Baccos Stabschefin Esperanza Piñiero angenommen hat, eröffnet das Feuer im Konferenzraum, in dem sich Bacco und Sozzerozs aufhalten. Piñieros Leiche wird wenig später gefunden…


Kritik


Während Die Beständigkeit der Erinnerung sich noch zum großen Teil mit Soongs und Datas Schicksal befasste, tritt die Story um Data nun deutlich in den Hintergrund. Seine Suche nach Waslowick wird gar unterbrochen, als er in eine erneute Intrigen‐ und Krisensituation zwischen Föderationsallianz und Typhon‐Pakt hineingerät. Diesmal ist es die Breen‐Konföderation, die nach Dominanz innerhalb des Paktes strebt, seit sich die Romulaner der Föderation zuwenden und die Tzenkethi nach dem Fiasko am Bajoranischen Wurmloch geschwächt sind (s. Typhon Pact‐Romane Heimsuchung/Schatten).


David Mack nimmt sich Zeit, die unterschiedlichen Positionen und Konflikte von Föderation und Pakt darzustellen. Angesichts der zurückliegenden Krisen und Konfrontationen mit dem Pakt strebt die VFP nun nach Entspannung und ist bereit, sich auf Gespräche mit den Gorn einzulassen. Damit ist Lautlose Waffen durch und durch eine genuine Typhon‐Pakt‐Geschichte und müsste eigentlich auch in selbige Reihe eingeordnet werden. Doch das ist nicht der Fall.


Gut, mag man einwenden, Data spielt bei der Auflösung und Lösung der Krise eine Rolle und die Breen bedienen sich Soong‐ähnlicher Androiden, doch dies ist letztlich keine Geschichte, die sich genuin um Datas Natur, seine neue Identität oder seine Suche dreht. Das alles ist höchstens ein Nebenkriegsschauplatz. Alleine deshalb enttäuscht das vorliegende Buch.


Die fingierten Gespräche der Gorn, um Bacco anzulocken und sie möglichst zu liquidieren, werfen (Logik‐)Fragen auf. Wieso sind die Gorn derart naiv, sich so einspannen und benutzen zu lassen? Außerdem können sie doch unmöglich wissen, was für Konsequenzen der Mord an Bacco mit sich bringen wird. Vielleicht schweißt diese Art von Attentat die Allianz der Föderation umso mehr zusammen und bringt gefährliche Folgen für die Gorn und den ganzen Pakt mit sich. Wieso überhaupt Bacco umbringen? Der Roman wirbelt mit teils immer abgehobeneren Erklärungsversuchen.


Immerhin beginnen die Gorn ihren Bund mit den hinterhältigen Breen zu überdenken, nachdem ihr Imperator selbst ins Fadenkreuz gerät, aber sie stehen am Ende der Geschichte trotzdem wie dumme, begossene Pudel da. Und auch die Breen sollten sich die Frage stellen, ob ihr durchtriebener Plan wirklich so klug ist, denn sie könnten sich schnell ganz ohne Bündnispartner wiederfinden. Wie kommt ihr Umgang mit den Gorn eigentlich bei den anderen Pakt‐Mitgliedern an? Damit erfüllt das ganze Szenario eigentlich nur die Funktion, eine gewisse Fährte mit Blick auf die The Fall‐Reihe zu legen, wo Bacco selbst einem Mordanschlag zum Opfer fallen wird (s. Kapitel Crossover‐Reihen).


Die Breen setzen bei ihrem Anschlag auf die Androiden aus Die Beständigkeit der Erinnerung, die Lore und die abtrünnigen Borg (TNG‐Episode Angriff der Borg) entwickelt hatten und von denen sie sich offenbar einige Exemplare auf unbekannte Art sichern konnten. Spannenderweise haben die Kampfmaschinen eine Art Chamäleon‐Funktion, die wir bisher nur vom neuen Data kannten, mit der sie jedes gewünschte Aussehen perfekt annehmen können. Es ist verwunderlich, dass Lore zwar perfekte Androidenkörper produzieren konnte, aber keine funktionierenden Positronengehirne. Am Ende erreicht der Roman immerhin das Ziel, den Breen ihre Soong‐Technologie wieder zu entreißen. Der Weg, wie dies geschieht, ist aber weniger überzeugend.


Lautlose Waffen kommt für einen Mack‐Roman nicht ganz so flott in Bewegung, weil es gerade mit Blick auf die wahren Motive der Breen zu lange Nebelkerzen zündet und auf eine unbefriedigende Weise in der Schwebe bleibt. Auch werden zu viele unwichtige Personen eingeführt und Storyübergänge sind zu langatmig beschrieben. Entschädigt wird der Leser später mit den ikonischen Verfolgungsjagden über die Dächer von Orions Hauptstadt oder den Angriff der Killer‐Androiden. Dennoch fällt man immer wieder aus der Geschichte heraus, weil diese Androiden eher aus Terminator zu stammen scheinen denn aus Star Trek.


Mit Blick auf die Charakterzeichnung weiß zu gefallen, dass Data als Amalgam aus seinen und Soongs Erinnerungen dargestellt wird, sodass es glaubwürdig ist, dass er als erfolgreicher Geschäftsmann auf Orion tätig ist. Viel Raum wird der Föderationspräsidentin Bacco und ihrer Stabschefin gewährt, die seit Die Gesetze der Föderation (Articles of the Federation) hinlänglich bekannt sind. Piñiero wird im Laufe des Anschlags ermordet, was die 80‐jährige Bacco in einen Schockzustand versetzt. Ihre Trauerrede bei der Beisetzung von Piñiero auf Cestus III ist bewegend geschrieben.


Macks Umgang mit Worf ist einmal mehr ziemlich sträflich. Hatte er Jasminder Choudhury in Die Beständigkeit der Erinnerung durch die Breen ermorden lassen, wird Worfs dramatischer persönlicher Verlust seiner Freundin im vorliegenden Roman nicht mal thematisiert. Ist es nicht wert, darüber zu schreiben, oder hat sich der Klingone vielleicht schon so daran gewöhnt, dass seine Frauen das Zeitliche segnet? So oder so: Unverständlich!


Insgesamt hätte ich auf dieses Buch gut und gerne verzichten können, zumal wir des Typhon‐Paktes bereits genug erlebt haben. Diese Sau wurde entschieden zu oft durchs Dorf getrieben. Immerhin verspricht das Ende des Romans, dass im letzten Teil der Trilogie wieder Datas Suche nach Waslowick im Zentrum stehen wird. Auf einem Planeten findet er schließlich seine Mutter Juliana Tainer, von der er zu seiner Überraschung erfährt, dass Waslowick von der Gemeinschaft Künstlicher Intelligenzen entführt worden ist. Das vertröstet den Leser, trotzdem bleibt der Eindruck zurück, einem künstlichen Lückenbüßer‐Roman aufgesessen zu sein.


Fazit


David Mack liefert eine teils unterhaltsam‐rasante Action‐Geschichte ab, die sich aber weit weniger mit der Data/Soong/Androiden‐Handlung beschäftigt als – einmal mehr – mit den Beziehungen zwischen Föderation und Typhon‐Pakt. Daher weiß man nicht recht, wieso dieses Buch Teil der Kalte Berechnung‐Reihe wurde. Die Intrige der Breen krankt an innerer Logik und ist begrenzt mitreißend, sodass das ganze Szenario aufgesetzt wirkt. Hinzu kommen verschiedene Längen und Ungereimtheiten. Mack hat gewiss schon bessere Werke abgeliefert.


Diabolus ex Machina (The Body Electric)
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Seit Data wieder zum Leben erweckt wurde, hat er sich in den Kopf gesetzt, auch seine Tochter Lal von den Toten zurückzuholen. Doch dafür ist er auf die Fähigkeiten des unsterblichen Emil Waslowick (einstmals ein brillanter Kybernetiker) angewiesen, den er seither verzweifelt in der gesamten Galaxis suchte. Diese Suche stellte sich nicht als erfolgreich heraus. Zwar fand er seine ‚Mutter‘ Juliana Tainer, doch musste er von dieser erfahren, dass Akharin (wie Waslowick nun heißt) von Androiden entführt wurde, die zur Gemeinschaft der Künstlichen Intelligenzen gehören. Data hat sich daher in den Kopf gesetzt, einen direkten Kontakt mit besagter Gemeinschaft herzustellen.


Unterdessen versucht eine Untergruppe der Gemeinschaft den von ihr inhaftierten Akharin zur Preisgabe der Information zu zwingen, wie man tote künstliche Intelligenzen wiederbelebt. Der Androide Gatt, der jener Gruppierung vorsteht, die für Akharins Entführung verantwortlich ist, hat den Unsterblichen aus demselben Grund gesucht wie Data: Auch Gatt will das Geheimnis ergründen, wie sich Androiden reparieren lassen, die an einem Kaskadendefekt verstorben sind. Damit will die Gruppe dieselbe Freiheit von der Beendigung ihrer Existenz, die Akharin in ihren Augen genießt. Die Gemeinschaft versucht ihn zu erpressen, indem sie Gewalt gegen seine ebenfalls inhaftierte holotronische Tochter Rhea McAdams androht (bekannt aus Das Unsterblichkeitsprinzip). Bald erscheint Data auf Gatts Raumschiff Altanexa, auf dem Rhea und Akharin gefangen sind. Als Data Akharin besucht, wird er von Gatt ebenfalls inhaftiert, um Akharin zur Preisgabe der von der Gruppe gewünschten Information zu zwingen.


Während sich diese Ereignisse vollziehen, erscheint Wesley Crusher auf der Enterprise und stellt sich als einer der letzten Reisenden vor. Er berichtet von einer riesigen Maschine im Zentrum der Galaxis (so groß wie ein Planet und umgeben von einem bläulichen, energiegeladenen Wolkenschleier), die zahlreiche Sternensysteme verschlingt. Die anderen Reisenden haben Wesley im Stich gelassen. Die Maschine ist ihnen bekannt, und sie wissen, dass sie im Laufe von Jahrtausenden schon mehrere Galaxien vernichtet hat. Jeder Kampf und jede Verhandlung mit der Maschine sei zwecklos, sodass die meisten Reisenden beschließen, die aus ihrer Sicht zum Tode verurteilte Milchstraße zu verlassen.


Mithilfe seiner Fähigkeiten befördert Wesley die Enterprise zur Maschine, die sich selbst Elektrischer Körper nennt. Picard, Data und die Crew finden heraus, dass sie ein Wurmloch erzeugen möchte, um zu einer Nachbargalaxis reisen zu können. Hätte sie Erfolg, wäre die Konsequenz, dass Überlichtreisen unmöglich und alles Leben in der Galaxis in einigen zehntausend Jahren verschwunden sein wird.


Eine Kontaktaufnahme gelingt. Die Maschine verkündet allerdings, dass sie nur mit einer anderen künstlichen Lebensform verhandeln möchte. Man begibt sich auf die Suche nach Data. Zwar findet man Data, doch im Zuge der Verstrickungen mit Gatt und seiner Fraktion zeigt sich, dass Gatt die Pläne der Maschine gutheißt und unterstützen will. Damit gedenkt er zu erreichen, dass die Gemeinschaft Künstlicher Intelligenzen sich mit dem Elektrischen Körper vereinigt, von dem die Maschine gesteuert wird; dass sie dadurch auch unsterblich wird und die Galaxis von der „Seuche organischen Lebens“ gereinigt wird…


Kritik


Nach einem stark politisch zentrierten und thematisch eher verfehlten zweiten Roman knüpft der Abschluss der Kalte Berechnung‐Trilogie wieder stärker an die Prämissen des ersten Teils an. Datas Suche nach Waslowick führt zum Ziel, doch dies bringt neue, ungeahnte Probleme mit sich.


Ganz wie es sein Markenzeichen ist, wollte Mack offenbar im großen Finale ein abgedrehtes Fantasy‐ und v.a. Action‐Spektakel mit Sense‐of‐wonder‐Feeling durchziehen. Heraus kam eine ziemlich bizarre Mixtur aus hohem Tempo, Effektfeuerwerk und überlebensgroßer Bedrohung, bei der es wirklich kein Stück kleiner gegangen wäre. Eine durchgeknallte Maschine, die die Galaxis auslöschen und sich des organischen Lebens entledigen möchte. Wirklich?


Dabei ist es voll und ganz beabsichtigt, Reminiszenzen mit V’Ger aus dem allerersten Kinofilm zu wecken. Tatsächlich wird im Laufe des Buches sogar angedeutet, dass es auffällige Ähnlichkeiten zwischen der planetengroßen Maschine und V’Ger gibt und beide von derselben Maschinenintelligenz geschaffen wurden. Und wie auch V’Ger geht der Elektrische Körper davon aus, dass organische Lebensformen kein echtes Leben darstellen und daher ohne Wert sind.


Mack ergießt sich in diesem Buch besonders stark in Stereotypen. Dies gilt nicht nur für die Actionsequenzen, sondern auch und gerade für die Darstellung von Gatts Splittergruppe. Dass es diese Gruppe überhaupt gibt, scheint nur daran zu liegen, dass Mack Datas Geschichte auf drei Romane strecken kann. Dass sich künstliche Lebensformen überlegen fühlen, gab es in ST bereits zu besichtigen und stellt keine Innovation dar.


Negativ flankiert wird das Ganze mit wiederum ermüdenden Ausführungen zur Gemeinschaft Künstlicher Lebensformen. Zwischendurch fragt man sich als Leser, wie denn bitte die Maschinen‐ und Data‐Story zusammenfinden werden? Mack lässt sich natürlich schnell etwas einfallen: Es braucht die ‚gute‘ Maschine, die der ‚bösen‘ Maschine gut zuredet und mit ihr in Verhandlungen tritt. Und zack, schon kommt Data ins Spiel!


Datas Einbindung in das Geschehen kommt damit leider durch und durch erzwungen daher. Die Besatzung der Enterprise benötigt eine künstliche Intelligenz, die mit der Maschine gleichberechtigt in Kontakt treten kann. Dass dies unbedingt der Androide sein muss, ist jedenfalls alles andere als selbsterklärend. Obgleich Picard Data aus früheren Tagen kennt, ist seine neue Inkarnation längst nicht mehr der alte Androide, sodass Datas Eignung und Verlässlichkeit zumindest in Zweifel gezogen werden kann. Ein Mitglied der Sternenflotte ist er zumal ebenfalls nicht mehr. Und überhaupt: Wieso hätte man zur Kontaktherstellung nicht auch eine holografische Lebensform (z.B. das MHN der Voyager) nehmen können? Wieso musste es zwangsläufig ein Androide sein? Diese Frage wird vom Roman nicht zufriedenstellend beantwortet, denn wenn Mack ehrlich ist, gibt es keinen höheren Grund für Datas Erscheinen. Er musste einfach dabei sein, koste es, was es wolle. Das Ende ist erwartbar und wenig befriedigend. Picard meistert das eigentümliche Rededuell mit der Maschine, nachdem Data und Wesley ihr mit ihren besonderen Fähigkeiten aushelfen und das Unglück verhindern. So what?


Auf Seiten der Charaktere gibt es Licht und Schatten. Wesleys Rückkehr zur Enterprise ist einerseits interessant, und Mack hat sich sichtliche Mühe gegeben, ihn als stark veränderte, gealterte Person zu zeichnen, die einen Hang zum Zynismus entwickelt hat. Andererseits wirkt er umso mehr wie ein Fremdkörper und Storyvehikel, weil es die Crew kaum zu interessieren scheint, was Wesley auf seinen Reisen jenseits von Raum und Zeit erlebt hat. Er ist einfach irgendwie dabei und tut, was er kann, mehr aber auch nicht.


Data wiederum wirkt in diesem Buch mehr denn je enorm verändert. Natürlich lieferte Mack bereits im ersten Roman die Begründung, dass es sich nicht mehr um den guten, alten Androiden handelt, der sich in Nemesis opferte. Und doch scheint Data auch seine Originalität eingebüßt zu haben. In meinen Augen ähnelt er mehr der Figur seines Vaters, wie ihn Mack in Die Beständigkeit der Erinnerung charakterisierte. Es bleibt ein Gefühl von Befremden zurück, weil man nicht genau weiß, inwiefern der alte Data denn überhaupt noch existiert. Ist es dann sinnvoll, in diesen neuen Data zu investieren?


Immerhin bekommt Data am langen Ende, was er sich so sehnlichst wünschte: Akharin belebt seine Tochter Lal wieder, ehe ihr positronisches Gehirn endgültig stirbt. Data verlässt die Enterprise und seine Freunde erneut, um zusammen mit Lal ein neues Leben zu beginnen. Diese Entscheidung unterstreicht, wie sehr sich der reinkarnierte Data von dem früheren TNG‐Data unterscheidet. Bereits der Roman Das Licht der Fantasie wird die Geschichte dieser alten‐neuen Figur fortführen.


Wie schon im zweiten Teil ist Macks Umgang mit Worf zutiefst unbefriedigend. Im letzten Teil der Reihe lehnt er wegen seiner Trauer das Kommando über ein Schiff ab, welches ihm angeboten wird. Seine Kollegen scheinen das aber eher als privates Problem zu erachten, denn es gibt kaum Anteilnahme an seinem Verlust. Ganz im Gegensatz zu DS9, wo wir sehr detailliert Worfs Trauerphase nach Jadzia Dax‘ Tod sowie den Einsatz seiner Freunde für seine Sache erleben konnten.


Ein Pluspunkt ist eine Nebenhandlung mit T’Ryssa Chen und Taurik. Diese beiden Figuren kommen sympathisch daher und bilden ein gewisses Gegengewicht zur Haupthandlung. Doch in Anbetracht des allgemeinen Schlamassels ist das nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein.


Fazit


Diabolus ex Machina scheitert mit dem Anspruch, ein ordentliches Finale zu sein. Im Gegenteil, im Lichte dieses Endes wirkt die ganze Kalte Berechnung‐Trilogie wie ein verzweifelter Versuch, eine Handlung maximal auszudehnen. Tatsächlich wurde die eigentliche Geschichte rund um Soongs Werdegang und Datas Wiedererweckung bereits im ersten Roman erzählt. Auch wenn der dritte Teil Data an das Ziel seiner Wünsche führt, ist der Weg dorthin teilweise hanebüchen. Seine Einbindung ins Geschehen ist wie schon in Lautlose Waffen komplett erzwungen und wirkt willkürlich. Die ganze Story rund um die Maschine, die alles Leben auslöschen will (Anspielungen an den ersten Kinofilm hin oder her), wirkt wie eine Fan‐Fiction‐Geschichte oder erinnert an die platten Handlungen, die in Star Trek: PICARD rund um die Rückkehr des Androiden aufgegossen werden. Nein, dieser Roman hat nicht viel zu bieten. Wenn Data schon zurückkehren musste, so hätte Mack sich auf ein Buch konzentrieren sollen, das wirklich für Furore sorgt.


Der Stoff, aus dem die Träume sind (The Stuff of Dreams)
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Mehr als 13 Jahre liegt der letzte Kontakt von Captain Picard und seiner Crew mit dem Nexus zurück. Damals führte dieses Abenteuer zum Absturz der Enterprise‐D auf Veridian III sowie zur Rückkehr und zum (erneuten) Tod James T. Kirks. Nun, anno 2384 und an Bord der Enterprise‐E, ist es wieder soweit, dass Picard sich mit dem rätselhaften Raumphänomen auseinandersetzen muss.


Das Energieband aus Treffen der Generationen, dessen Kurs durch Tolian Soran nachhaltig beeinflusst wurde, bewegte sich lange Zeit in neutralem Raum, wo die Föderation sich bemühte, es genauer zu studieren. Doch nun steht der Nexus davor, den blockfreien Raum zu verlassen und ins Gebiet der Kinshaya einzudringen. Diese sind Mitglieder des antagonistischen Typhon‐Pakts, einer Art Gegenorganisation zur Föderation, mit dem es in letzter Zeit bereits weniger angenehme Zusammenstöße gab.


Der Sternenflotte bereitet die Nexus‐Frage ernsthaftes Kopfzerbrechen. Immerhin bietet der Nexus neben der Aussicht, in einer erfüllten Scheinrealität leben zu können, die Möglichkeit, an jedem beliebigen Punkt der Vergangenheit dem Energieband zu entsteigen und so möglicherweise die Geschichte zu verändern. Die Aussicht, dass diese Zeitreise‐Eigenschaften des Raumphänomens durch die in der jüngeren Vergangenheit recht aggressiven Kinshaya eventuell manipulativ genutzt werden könnten, um der VFP Schaden zuzufügen, ist beunruhigend.


Deshalb wird die Enterprise zur Unterstützung des Wissenschaftsschiffes U.S.S. Newton abkommandiert; beide Schiffe erhalten den Befehl, den Nexus zu zerstören, ehe er das Territorium der Pakt‐Macht erreicht. Ein schwammiger und ziemlich extremer Befehl, und schon bald zeigt sich, dass der Versuch, den Nexus mal eben per Impulsbeschuss aus den Deflektorschüsseln auszulöschen, scheitert. Auf der Newton kommt es zu einem schwerwiegenden Feedback und zum Energieausfall, wodurch Captain Bryant und andere Crewmitglieder sterben.


Handelt es sich um einen bloßen Unfall als Folge eines fehlgeschlagenen Vorhabens oder steckt Sabotage dahinter? Letzteres scheint sich zu erhärten, als die Enterprise‐Mannschaft den verdächtigen Arkarianer Een Norgadd festnimmt, der zugibt, ein Spion der Kinshaya zu sein. Doch dann stiehlt zu allem Überfluss Picards alter Bekannter, der Wissenschaftler Kolb, ein Shuttle, und fliegt geradewegs in den Nexus...


Kritik


Auch wenn Picard der Dienstältere und Kommandant des Flaggschiffs der Föderation ist, hat man das Kommando der Mission dem Captain der Newton übertragen. Zwar kann man Picards Erfahrungen mit dem Nexus gut gebrauchen, aber wie bereits in Bezug auf die letzten Borg‐Zwischenfälle scheint man sich im Oberkommando im Hinblick auf sein Urteilsvermögen, was den Nexus angeht, nicht so ganz sicher zu sein. Bezeichnend ist, dass der Captain der Newton eine ziemlich einfache wie radikale Maxime vertritt: Wenn wir den Nexus nicht besitzen können, so soll ihn niemand haben. Doch dieses Vorhaben erleidet allzu schnell Schiffbruch.


Wieder einmal entsteht eine vermeintlich ausweglose Situation, für die es keine guten Lösungen zu geben scheint. Hier kommt Picard ins Spiel, der aufgrund seiner Erfahrungen und dem Rückgriff auf seine Crew in der Lage ist, das Dilemma Stück für Stück zu meistern. Dabei wird Picard mit seinen Sehnsüchten und Träumen konfrontiert. Die Wiederbegegnung mit dem Nexus weckt sowohl Erinnerungen als auch altes Verlangen; das Energieband übt, nachdem er ja bereits Teil von ihm geworden war, nun eine Art Sogwirkung auf ihn aus. Das ist der im Titel beschriebene Stoff, aus dem die Träume sind. Wir erinnern uns: Auch Soran und Guinan verspürten diese Sehnsucht nach der Rückkehr in den Nexus im siebten Kinofilm, und für Kolb (der ebenfalls seine Familie an die Borg verlor) gilt dies im selben Maße.


Da es sich bei Der Stoff, aus dem die Träume sind um eine eBook‐Novelle handelt, muss man andere Maßstäbe ansetzen als bei einem vollwertigen Roman. Unter der Vorgabe, nicht mehr als 100 Seiten zu beanspruchen, hat James Swallow eine überraschend stringente, prägnante Geschichte abgeliefert, an deren Ende der Nexus tatsächlich unzugänglich gemacht werden kann (jedenfalls bis auf weiteres). Das Ganze zehrt natürlich von den Reminiszenzen des durchaus rührenden Kinofilms sowie den Erfahrungen Picards, die im Nexus gemacht wurden. Der Roman hat ein gutes Pacing, wirkt weder gehetzt noch künstlich in die Länge gezogen. Stilistisch ist er solide und flüssig verfasst. Die bekannten Charaktere sind gut getroffen, die neuen gekonnt etabliert, und ein kleiner Höhepunkt stellt der Auftritt eines Charakters dar, den man aus Treffen der Generationen kennt.


Die Handlung ist insgesamt nachvollziehbar und logisch aufgebaut, auch wenn man sich als Leser bereits gegen Mitte der Geschichte denken kann, was wirklich los ist. Insofern wird die Kompaktheit der Story am Ende doch wieder ein kleinwenig zum Verhängnis, denn in ausschweifenderer Form wäre es sicher möglich gewesen, die Durchschaubarkeit der Geschichte ein wenig mehr zu verschleiern und hinauszuzögern. So hat Swallow praktisch keine Chance, den Leser auf eine falsche Fährte zu locken; er kann nur ein wenig mit den Kinshaya spielen, die tatsächlich ein interessantes Volk sind und bislang nicht im Zentrum der Typhon Pact‐Bücher standen. Ebenfalls der Kürze des Romans geschuldet ist sicher der Eindruck, dass die Auflösung des Problems viel zu überstürzt und leicht anmutet.


Dafür hat das Buch eine andere Stärke: Es ist ausgesprochen nah bei den Figuren, und das ist bei einem so kleinen eBook keine Selbstverständlichkeit. Auf Grundlage des bekannten Stoffs gelingt es Swallow, eine herzerweichende Geschichte um einen Charakter aufzuziehen, einen alten Widersacher mit anderen Wesenszügen als die uns bekannten näherzubringen und die Geschichte einem schlüssigen Ende zuzuführen.


Fazit


Alles in allem habe ich mich von dieser kurzen, eher ernsten und traurigen Geschichte gut unterhalten gefühlt. Auch wenn eine eBook‐Story deutliche Limitationen hat, so hat Autor Swallow das Format sinnvoll genutzt. Andererseits hätte die latente Epik der Erzählung auch mehr Möglichkeiten hergegeben, Der Stoff, aus dem die Träume sind als größeren Roman anzulegen.


Jagd (Takedown)
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Es ist die Zeit, in der der Typhon‐Pakt und die Khitomer‐Vertragspartner immer noch im Clinch miteinander liegen. Da kommen acht der Staaten – vier von jeder Seite – in die Gunst einer Einladung zu Friedensverhandlungen auf einer entlegenen Raumstation. Während die Romulaner, Klingonen, Ferengi etc. in der Regel eher unbeliebte Offizielle zu dieser Veranstaltung schicken, von der sich eigentlich niemand wirklich etwas verspricht, schickt die Föderation ihr als nächstes liegendes Schiff zum Versammlungsort – und das ist diesmal die Titan unter dem Kommando von Admiral Riker.


Zu dumm nur: Die ganze Einladung entpuppt sich rasch als falscher Vorwand, und sie werden alle von ihren Gastgebern, den Cytherianern, manipuliert, in deren Folge sie zu Marionetten werden, um deren Pläne umzusetzen.


Als Riker wieder an Bord der Titan ist, offenbart er ein ausgesprochen sonderbares Verhalten. Er zieht sich auf das Holodeck zurück und teilt der Besatzung mit, dass er erfahren habe, dass es eine Art Supercomputervirus namens ‚Jagd‘ gäbe, der über Funkkontakt jeglicher Art übertragen werden könne – und dass er wisse, an welchen Kommunikationsknotenpunkten dieser Virus in die Systeme der Föderation eingeschleust werden könnte. Kurz darauf kontaktiert Riker die Aventine. Anschließend wechselt er auf das experimentelle Hochgeschwindigkeitsschiff über und übernimmt auf einmal die Kontrolle über sämtliche Schiffsfunktionen. Als die Crew der Aventine dies bemerkt, hat sich Riker schon auf dem Holodeck verschanzt.


Unter absoluter Funkstille beginnt Riker einen unklaren Zerstörungsfeldzug auf beiden Seiten der Föderationsgrenzen. Unter seiner Kontrolle macht sich das Slipstreamschiff an die Eliminierung von mehreren Zielen – immer unter Schonung der Leben der Besatzungen. Auch auf anderen Khitomer‐ und Pakt‐Schiffen geschehen ähnliche Dinge, wobei wir in erster Linie einen romulanischen Diplomaten begleiten dürfen, der sich im Zusammenhang mit diesen Ereignissen auf einen fürchterlichen Egotrip begibt – aber trotzdem die Tötung anderer vermeidet.
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